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(Fortsetzung.)

Georgisches Land und Georgische Kirche.
^un sind wir also im Gebiete des Kaukasuslandes

^
Selangt, in jenem Lande, welches zum grossen Teile

den Georgiern oder Ibereti bewohnt wird. Daneben1
."'ich hat es noch zahlreiche andere Völkerschaften im'

und Sprache nach und existierte schon lange vor
v-h-*

^asus. Das georgische Volk ist uralt seiner Natio-

r'sti Geburt. Wie das benachbarte armenische Volk

U h
6 CS VOn e'ner Pers'sc'hen Dynastie regiert. Das.
des Christentums erlangte es fast gleichzeitig mit

vi? ^achbarvolke der Armenier. Ja nach den Legenden

U
eine enge Beziehung bestanden haben zwischen den

^ _ ^nrungsgcschichten der beiden Völker und Länder.
|??e sind mit vielen Wundern und auffälligen Begebenem?11

UmKc')cii. Beide Länder behaupten zwar, das

titi?S^etl^llm sc^otl 'n früheren Zeiten gehabt zu haben
die erste Glaubensbotschaft immittelbar durch Apo-

^ erhalten zu haben. Aber dies sind mehr Legenden

L ^Weisbare Sachen. Die Bekehrung der beiden Völker
'Kl Anfang des 4. Jahrhunderts. Sie sind die ersten

eiti ' ^ 'n Kcsc^l°sseucr AAassc in das Christentum'
getreten sind. Ein armenischer, katholischer Priester

s'ch

"en,

e einmal, Frankreich habe eigentlich gar kein Recht,
die erstgeborue Tochter der katholischen Kirche zu

l1^rietl) da es ja erst im 6. Jahrhundert'in seiner Gesamt-
:

das Christentum angenommen habe, im Grunde sei

lautlich das armenische Volk die älteste Tochter der

^eWissem Sinne Recht. Man hat wohl Frankreich nur
indischen Kirche. Mit dieser Bemerkung hat er auch

'Ii

1^.
dem Sinne die erstgeborue Tochter der katholischen

genannt, als unter den europäischen Ländern dieses

V0
erste war, welches in eine besondere Abhängigkeit
Päpstlichen Stuhle trat. Im Sinne des Katholizismus

j^der universellen Kirche sind aber zweifelsohne Arme-
" l|nd Georgien die erstgebornen Söhne oder Töch¬

ter; wenn man dagegen unter Katholizismus im engeren
Sinne eine ganz besondere Anlehnung an den
römischen Stuhl verstehen will, dann kann Frankreich sich

rühmen, insofern die erstgeborue Tochter zu sein. —
Die Bekehrungsgeschichte Georgiens hat das ganz
Eigentümliche, dass die Verbreitung des Christentums vor-i
züglich durch eine Frau, ein Mädchen, bewirkt wurde.
Rufin, der Priester von Aquileja, Zeitgenosse des hl..

Hieronymus (hist. eccl. I, 10), sagt, dass eine Gefangene,
deren Namen er nicht nennt, das Christentum in jenem
Lande verbreitet habe. Er hat seinen Bericht aus (dem1

Munde des Bakurina, eines iberischen Fürsten empfangen,

den er rex nennt. Dasselbe haben nach ihm die;

griechischen Historiker Sokrates und Sozomenus berichtet,

und auch den Namen des Mädchens nicht genannt.
Daher iiat man wohl geglaubt, dass ihr Name überhaupt
nicht bekannt sei, und daher hat man sie im Abendlande

„Christiana", die Christin genannt. Das römische Marty-
rolcgiüm hat sie am 25. Dezember eingeschrieben mit
den Worten: „Apud Ibcros trans pontum Euxinum s.

Christianae ancillae, quäci virtute miraculorum gentem
illatn tempore Coiistantini ad fidem Christi perduxit".
Allein die konstante üeberlieferung der Er/ählungen jener
Völker des Ostens gibt ihr den Namen „Nina". Bei
den Armeniern wird sie Nutiea genannt, wie denn
überhaupt durch die armenische Aussprachsweise alle
Eigennamen ganz andere Formen erhalten. Manche behaupten
nun a'nch von diesem Namen, dass er gar kein wirklicher
Eigenname, sondern nur „die Nonne" oder „die
Religiose" bedeute, weil diese Frau ein aszetischcs Leben

geführt hat, und man sie daher einfach als „die Nonne"
bezeichnet habe, ohne ihren Namen zu wissen. Während
aber jene Historiker sie als eine Kriegsgefangene bezeichnen,

verbindet die georgische und armenische Tradition,
sie mit einer Gesellschaft von heiligen Jungfrauen, den

Genossinnen der hl. Ripsimia, welche in der Bekehrungs-
geschichte Armeniens eine Rolle spielen. Mit diesen
Jungfrauen, welche aus Rom geflohen waren, weil Diokletian
die schöne Ripsimia ehelichen wollte, sei auch Nina nach

Armenien gekommen. Nach der Armenischen Legende
scheint sie daher, gleich den übrigen Jungfrauen, Römerin,

von Ursprung zu sein, nach der Georgischen Üeberlieferung

dagegen ist sie eine Griechin aus ;Kleinasien

gewesen, die in früher Jugend nach Jerusalem gekommen
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ist, verwandt mit dem dortigen Bischof, dann dort von
der Mutter Gottes den Auftrag bekommen hat, das ferne

Georgien zu bekehren. Sie ist dann aber durch irgend
welche Umstände mit der Truppe der hl. Ripsimia
zusammengekommen und mit derselben gewandert. Während

nun die übrigen Jungfrauen in Armenien blieben'

und fast alle des Märtyrertodes starben, ging Nina in!

jenes fernliegende, unbekannte Land des Nordens. Unterwegs

ist sie durch eine Stimme vom Himmel, auch durch)

eine Vision bestärkt worden, in welcher ihr verschiedene

Bibelsprüche gezeigt wurden, die sie auf ihren Beruf
als Missionärin hinwiesen. Sie langte in Georgien an und

liess sich in Mzchet, der damaligen Königsstadt des Landes,

nieder. Der damalige König hiess Mirian, und seine

Gemahlin Nonna. Bei einem heidnischen Feste zerstörte
Nina die Götzenbilder durch Gebet, was bei den
Anwesenden grosses Entsetzen hervorrief. Sie bewirkte dann

insbesondere wunderbare Heilungen, und fand dadurch

Gelegenheit, die christliche Lehre auszubreiten. Die kranke
Königin'liess sich auf ihrem) Krankenlager in die Zelle der
hl. Nina tragen, da es Nina verweigert hatte, in den königlichen

Palast zu kommen, und wurde dort von ihr durch
das heilige Kreuzzeichen geheilt. Der König schwankte
lange zwischen Glauben und Unglauben, während die

Königin schon das Christentum angenommen hatte, und

trug sich sogar mit der Absicht, die Christen zu verfolgen,
Da ging er eines Tages mit seinem /Hofstaate auf die
Jagd. Während derselben trat eine Finsternis ein. iDer
König erblindete und verlor den Weg. Sich verloren1

glaubend, machte er ein Gelübde an den Gott der Nina,
dass er das Christentum annehmen wolle, falls er wieder
den rechten Weg fände. Er wurde von >der Blindheit
geheilt, fand sich auf den rechten Weg und erfüllte sein
Gelübde. Diese Begebenheit wird übrigens ebenso auch

von den genannten Historikern erzählt, nur dass der
Umstand der Erblindung fehlt. Sie war der spätem Bekehrung

Chlodwigs in Frankreich ganz ähnlich. Nunmehr
wollte der König mit seinem Volke zum Christentum
übertreten. Nun konnte aber eine' Frau nach iden Gesetzen
der Religion keine Sakramente spenden, noch eine Kirche
gründen. Daher musste man sich anderswohin wenden.
Nach der armenischen Legende wandte sich die hl. Nina
an den Apostel des benachbarten Armeniens, welches
kurz zuvor zum Christentum übergetreten war, den .hl.

Gregor, den Erleuchter, und bat diesen um Missionäre,
Dieser soll sie zunächst auf spätere Zeiten vertröstet,
dann aber ihre Bitten erfüllt haben. Dieser 1 Bericht mag
wohl etwas von dem Streben beeinflusst sein, die
Georgische Kirche als von der armenischen direkt abhängig
hinzustellen. Die Armenier wollten, dass die benachbarte^
Gebiete Georgien und Albanien unter dem Katholikos,
dem obersten Bischof der Armenier, stünden. Aus diesem
Grunde mag diese Nachricht vielleicht nicht übermässig
glaubwürdig erscheinen. Nach dem sicheren Berichte der
Historiker hat dagegen der König Mirian im Verein
mit Nina nach Konstantinopel an Constantin den Grossen

geschrieben und ihn urrv Missionäre gebeten. jConS
stantin hat dann nach der georgischen Ueberlieferung,
die freilich keinerlei historischen Beweis der Glaubwürdigkeit

darin für sich hat, den hl. Patriarchen Eustathius

von Antiochien' in das Land 'geschickt. Ausidiesem Grunde

wird angenommen, dass die Georgische Kirche in Wer

Zeit von dem Patriarchenstuhle zu Antiochien abhängig

war. Auch die benachbarte Armenische Kirche hat aller

dings eine Zeit lang, wenigstens indirekt, in einem Ver

hältnisse zu dem Stuhle von Antiochien gestanden, ins0*

fern sie vom Bischöfe von Caesarea in Kleinasien abhing.

Wenigstens der Theorie nach galten: aber seit dem' Konz'

von Nicaea alle Kirchen Asiens als vom antiochenische"

Stuhle abhängig. In der Praxis wird das für solche wei

abgelegene Länder kaum etwas zu bedeuten gehabt haben-

Ich glaube, dass auf jeden Fall, wenn iselbst die Geof

gischc Kirche eine Zeit lang unter dem Stuhle von Anti

ochien gestanden haben sollte, sie doch später unter dein

von Konstantinopel gestanden hat; denn auch die Arme

nische Kirche gehörte später, wenigstens der Theorie

nach, zu dem Patriarchate von Konstantinopel. Auch ha

die Georgische Kirche stets den vollkommen konstan

tinopolitanischen Ritus gehabt, bis auf den letzten P°n '

wie er heute noch in allen orthodoxen Ländern herrschen

ist. Zu Gunsten der Ansicht, dass Iberien zum antioche

nischen Patriarchat gehört, scheint allerdings der Lim

stand zu sprechen, dass die mittelalterlichen griechische0

Kanonisten Balsamon |und Blastares die spätere Stell'"0#

der Metropoliten des Landes auf Bestimmung der Syn°

von Antiochien zurückführen. Dies beweist aber nichts?

denn Balsamon sagt ausdrücklich: tore, d. h. damals (|ITl

11. Jahrhundert) war Iberien dem Patriarchenstuhl ^
Antiochien unterworfen, Woraus hervorgeht, dass die®|

nur eine momentane Konstellation war. Le Quien jed°c
in dem grossen Werke: Oriens christianus spricht sic

mit Energie für die Zugehörigkeit des Landes >zu d#0

byzantinischen Patriarchat aus. Das katholische Kir°he0(

lexikon behauptet fälschlicherweise in einem „lberieI"
iiberschriebenen und von Kaulen verfassten Artikel, da^
die Georgische Kirche einen eigenen Ritus besitze. D

hat nur eine eigene Kirchensprache. — In Mzchet WUrd

jetzt eine Kathedralkirche erbaut. Bei Erbauung d&se

ben hat durch die Fürbitte Ninas ein grosses Wütide

stattgefunden, welches auch die alten Historiker berichte"'
Man wollte grosse Säulen in der Kirche anbringen.

E'1"6

der Säulen liess sich .aber durch keine menschliche Ge'

wait von der Stelle rücken. Auf das Gebet der hl. N""1®

bewegte sie sich von selber und richtete sich von se'^
an der vorgesehenen Stelle auf. Diese Säule 'wird n°c

heute gezeigt und ,,die lebentragende" genannt. Mit
stand noch nach georgischer Legende der ungenähte R°c

oder das Kleid Christi in Zusammenhang. In Mzche

sollen viele Juden gewohnt haben, die mittdeh palästinert'-
sischen Juden immerfort einen regen Verkehr unterhielte""'

Zur Zeit Christi wurden sie aufgefordert, Zeugen sei"®s

Todes zu sein. Ein junger Israelite aus Mzchet wtU"°e

wirklich zu dieser Gelegenheit hingesandt, aber sei"6

fromme Mutter, welche von Gott Offenbarungen erhie1'

warnte ihn, sich ja nicht in die Gemeinschaft mit ^
Kreuzigern Christi einzulassen Seine fromme Schweste

bat ihn, ihr irgend etwas von Christus zum Andenkt
mit heimzunehmen, wenn möglich sein Kleid. Abiathfw
so hiess der Bruder, ging nach Jerusalem und erlang"/
das Kleid Christi als Eigentum. Unter den Soldaten, ^e'

4



?e\ves
riS^lm kreuzigten, sollen nämlich auch Georgier

der Je" Se'n> und sogar Longinus, der Hauptmann mit
Abiath026' S°" e'° ^enossc dieses Volkes gewesen sein,

^chet^ H•)raC^e ^ ^'c'd zu sei"er Schwester nach

zu f
'CSe a'S S'e cs erT1PÜng, vor lauter Freude,

zu
nnJ 6 n'eder. Alle Versuche, der Leiche das Kleidu entreiss

derb.
sen, blieben erfolglos. Sie hielt es durch vvun-.

Salit d ^ umschl°ssen. Daher wurde sie init-
AagabCni K'e'de unter einem hohen Baume, nach einer
d'e Ii^m"^ e'ner Ccder, begraben. Diesen Baum liess

verbor
'na' w'ssend> dass das Kleid Christi darunter

Erde. Wa.r' abhaucn. die Wurzel aber blieb -in der

'I die |!. SC'le'nE dass man die Wurzel samt dem Grabe
d'e Säul

lfC^e UJ1^Cr d'e ^alde getragen habe. So wurde
Eifabe

6 C'Cr Wurzel ot'cr c'cm Baumstumpf, mit dem

detti ß110^ ^em ^'°idc Christi darunter, aufbewahrt. Aus

oT-f'ein heilbringendes und wunder-

"d'fliess
C'

(^ervor' weshalb map die Säule auch die

seit de861'0'6 nan"te. Kein menschliches Auge hat je
Welche^- ^°de iener Sidorua das Kleid Christi gesehen,
blieb ^'nJenem Grabe unter dem Baumstumpf verborgen
Flu:

Es wurden dann der König und das Volk im* msse Ki "«»'I
Stelen d

ra ^e^au^' 1111 d das Kreuz an verschiedenen

lehnet ^ ^andes> die auch auf wunderbare Weise be-

d^erha ^0rden waren, aufgerichtet. Das hl. Kreuz spielt
Hauptr^n

'n a"etl auf elie hl. Nina beziigl. Traditionen die
das Kr° C" ^'es 'sf erklärlich aus dem hohen Kulte, den

Se'bst CUf ^br'sd i" späterer Zeit im Oriente erhielt. Sie

Kreu2
° e'n 'hr von der Muttergottes übergebenes

traget]'
aus einer Weinstockpflanze gebildet, bei sich ge-

der g i
a en- bind dieses soll das Hauptwerkzeug bei

EreitP+„e runbr Georgiens gewesen sein. Das Christentum
Slch auch

"'dans
Wo|'te Mi

in den übrigen Teilen des Landes
°der Karthalien aus. Einzelne Widerspenstige

^'1a vT'" ^r'e£ überziehen, was jedoch die hl.
er inderte. Sie selbst hat nach der Tradition Mis-SlO„;

"»»men
"eisen '

•n verschiedene Gegenden des Landes unter-
Selfo^J1' ^u'ei;zt ist sie in das östliche Land Kachetien

l̂
eiu

Üihrt

steht

°Hmf

weise ein Rückfall in heidnische Sitten vorgekommen.
— Auf die hl. Nina folgten als Glaubensapostel die

sog. 13 syrischen Väter, welche das Christentum befestigt
und die Reste des Heidentums zerstört haben. Sie haben

missioniert, ganz ähnlich wie die keltischen Missionäre
im Abendlande: Columban, Gallus u. a., d. h. sie waren
zuerst Aszeten 'und Mönche, kamen in das Land, gründeten
Einsiedeleien und Klöster. Ihr Ruf verbreitete sich, sie
wirkten Wunder, die Völker strömten bei ihnen zusammen.

Dadurch bekamen sie Gelegenheit, das Evangelium
/Li verkünden, ohne es vielleicht anfangs selbst Sieab-

[ sichtigt zu haben. Diese 13 syrischen Väter ibeginnen
\om 5. Jahrhundert an. Der berühmteste derselben war
der hl, David, der eine Zeitlang seine Einsiedelei in der
Nähe von Tiflis, der späteren Köuigsstadt von Georgien
hatte, der aber dann den Sitz derselben mehrfach
gewechselt hat. Gründungen berühmter Klöster und
Kirchen, die in der georgischen Geschichte eine grosse Rolle
spielten, knüpfen sich an die Namen dieser 13 syrischen
Väter an. Der Gottesdienst war zunächst zweifelsohne
griechisch, denn die georgische Sprache wurde damals

überhaupt noch gar nicht geschrieben. Nach der
armenischen Ueberlieferung hat der hl. Mesrop am Anfange
des 5. Jahrhunderts, der die armenische Schreibweise
geschaffen hat, auch den benachbarten Georgiern ein

Alphabet gegeben. Sehr gross ist allerdings die Aehnlich-
keit zwischen dem armenischen und georgischen Alphabet
nicht. Bei oberflächlicher Betrachtung glaubt man zuerst,
eine solche zu finden; bei näherem Zusehen ist das nicht
tier Fall. Von den Georgiern wird diese Tradition der
Armenier verworfen, denn sie wollen keine irgendwelche
Abhängigkeit, auch nicht die geringste, von den Armeniern
gelten lassen. Etwas sicheres bezüglich dieser Streitfrage
wird sich wohl gar nicht feststellen lassen. Die Armenier
glauben much, dass ganz sicher eine Abhängigkeit der

Georgischen Kirche von der Armenischen in den ersten

Jahrhunderten des Bestandes beider existiert habe, und
dass erst die Streitigkeiten über das Kon/il von Chal/e-

'ides
Und hat auch Sophia, die Königin des dortigen

I

don beide Kirchen von einander getrennt hätte, indem
s> bekehrt,
sie ir
hatte

und ist endlich daselbst gestorben, nachher

Einsamkeit ein aszetisches Leben ge-
Dort ist sie auch begraben, und ihr -Grab

Qeorr"'°C'1 beu*e 'n hohen Ehren.

Iierte ^ ^e8"ründet. Der oberste Bischof derselben resi-
^auft?U ^zcb c'er Königsstadt, wo tlas Volk zuerst
ser TitT°r(*en War; er führte den Titel Katholikos. Die-

Vertfeter
^edeidcte ursprünglich den allgemeinen Stcll-

e>n
g

eiries höheren Bischofes oder Patriarchen für
Hhe [,es Eand, das unter seiner Jurisdiktion stand,

arholiki kommen im Oriente nur doit vor, wo
verschiedenes

[Damit war die Kirche

sich
^e'ch

h
Urtl e'n P°''tisch vom Römerreich

^e'b«5ts a,nde'h Weit diese Länder politisch
p fandiprFpu h„.

eine grössere

die Armenische Kirche das Konzil von Chalzedon ana-

Ihematisierte, die Georgische Kirche das Bekenntnis des

Konzils annahm. Auch das wird sich wohl «ehr schwer
nachweisen lassen, ob wirklich eine Art von Abhängigkeit

bestanden habe. Sehr enge und freundschaftliche
Beziehungen werden ganz naturgemäss da gewesen sein,
da beide Länder auf einander angewiesen sind. Dass dann
der Streit um das Konzil von Chalzedon beide Kirchen

von einander getrennt hat, ist wahr. In späterer Zeit
wurde nun die georgische Sprache auch Kirchensprache,
und wurden die griechischen Kirchenbücher in dieselbe!

übertragen. Die Georgische Kirche soll angeblich durch
' inen Canon des 6. römischen Konzils, welches gegen

3e«eh
"uji ^

"g eine grössere Selbständigkeit verliehen. Da-
üicht / C'er Katholikos an ihrer Spitze, der jedoch
Ureter'611116" darf' dass er |IU,r ein v'kar, cin ste"~
^eit

g.

1S^" ~~ Trotzdem hat es Wohl noch eine längere
"ch bis das ganze Land von (Georgien chrisT

h
u^eni^Stens Keste des Heidentums in einzelnen

aben sich noch länger erhalten. Auch ist noch teil-

gkeit haben, so wird ihnen auch in religiöser
1

den Monotheletisinus versammelt war, in ihrer Selbständigkeit

anerkannt worden sein. (Forts, folgt.)

Nicht ohne einen gewissen pastoralen Wert
ist - "die nachfolgende 1 Bestimmung des 1 neuen

'

Schweizerischen Zivilgesetzbuches am Schlüsse des Abschnittes
über die Ehe $ IIS, l. A. ,,Irn übrigen bleibt die kirchliche
Ehe als solche von den Bestimmungen dieses Gesetzes
unberührt." Näheres später!
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Alban Stolz.
Zum hundertsten Geburtstag.

Versuch eines S e e 1 e n g e in ä 1 d e s.

(Fortsetzung.)

Doch bevor wir in der Zeichnung des Seelengemäldes

vorauschreiten, möge zunächst ein kurzer historischer
Exkurs in das kirchenpolitische, religiöse Gebiet der

damaligen Zeit folgen. Derselbe kann natürlich nur
aphoristischer Art sein Raunt und Gegenstand bedingen

es. Auf dem Hintergrund dieses, wenn auch nur
skizzierten Zeitbildes wird sich Stolz' seelische Entwicklung
um so leuchtender abheben und sein tief religiöser, kirchlicher

Charakter weit über sein Zeitalter hinaus erstrahlen.

Stolz' Wiege-, Jugend-, Studien- und erste Pasten

rationsjahre fallen in eine traurige Periode der
Kirchengeschichte Deutschlands, in der die katholische Kirche
einer Ruine glich, preisgegeben dem Unwetter der
Säkularisation und den Stürmen des Staatskirchcntums. Es war
die Zeit der „Pontit'ices maximi" im Laiengewande, der

„grösseren oder kleineren protestantischen Päpste", besser

Sakristane - der „grenzenlosen Herrschaft" des Staates,

der „schrankenlosen Gewalt" der Fürsten die Kirche

zur Magd des Staates degradiert. Auch in der Heimat
Alban Stolz' wurden Klöster mit einer grossen
kulturgeschichtlichen, segensreichen Vergangenheit, wie
Reichenau, Salem, St. Peter und das im Herzen des Schwarzn

waldes gelegene St. Blasien als „gemein verderbliche
Landschäden" aufgehoben und die „faulen" Mönche recht
wohlfeil versorgt — obwohl die Katholiken im Lande

der Bevölkerung bildeten. Die protestantische badische

Regierung begnügte sich nicht damit, berühmte Abteien,
Asyle religiösen Lebens und Stätten geistigen und körperlichen

Wohltuns in Kasernen, Fabriken oder Ruinen
verwandelt zu haben; sie suchte auch den geistigen Bau

der Kirche zu vernichten durch unbefugten, gewaltsamen
Eingriff in ihre Verfassung und Verwaltung, ja sogar,
in ihre Glaubens- und Sittenlehre.

Durch eine landesherrliche Verordnung vom Jahre
1830, bestehend aus 39 die Rechte der Kirche schmälernden

Artikeln, wurde das Staatskirchentum in Baden offiziell)
sanktioniert. Die Rechte des Bischofs wurden verletzt
durch das Plazet, das landesherrliche Patronat, Besetzung
des Domkapitels durch den Staat, ganz besonders durch
die antikirchlichen Eheverordnungen. In welch zynischer
Weise man damals die bischöfliche Gewalt und Amtsbefugnis

verhöhnte, zeigt die Aeusserung eines hohen Beamten:

„wir brauchen nur einen „Salber", das Uebrige können

wir selbst tun". Die weltliche Behörde setzte Geistliche

ein und ab, entzog dem Bischof die Gerichtsbarkeit,
mischte sich in das Dispenswesen und scheute sich nicht,
selbst in das Gebiet der Liturgie einzudringen.

Die Wirkungen des Staatskirchentums machten sich

ganz besonders für die Kirche fühlbar auf dem Gebiet'
des niedern und höheren Unterrichts — es begann die
Zeit der Dekatholizierung und der Entchristlichung
der Universitäten. Deutschland besass im Jahre 1803 noch
13 katholische Hochschulen, kirchlich reich dotiert. Keine
blieb mehr bestehen. Die Alma mater in Freiburg wurde
auch nach und nach ihres spezifisch katholischen Charak¬

ters entkleidet durch Berufung und Bevorzugung pte e

städtischer Dozenten und durch Besetzung von Professuren

an der theologischen Fakultät mitj Männern, die in Le r

und Schrift in offener Opposition zu Dogma und lS^

ziplin der Kirche standen. Die damaligen Vertreter ®

katholischen Wissenschaft in Freiburg unci auch anderor

hatten vielfach ihre Studien in den Schulen rationalistisc^

aufgeklärter Lehrer gemacht. Jeder Zusammenhang ^
den grossen Theologen des Mittelalters und des

und 17. Jahrhunderts wlurde abgebrochen. Anstatt aus

den Quellen der Konzilien und Kirchenväter zu schöp ®n>

herrschte der Abklatsch protestantischer Aufklärerei. DurCj
die falsche Zeitphilosophie traten an die Stelle einer aU

Grundlage des Glaubens erbauten Moral seichte, v'011

der Aufklärung beeinflusste Moralsysteme. Mit der ^h®3

logenfakultät in Freiburg war es damals äusserst traU

bestellt. Einige Professoren derselben fielen später sog
^

vom Glauben ab. Zu diesen gehörte der berüchtigte Mo19

list Professor Heinrich Schreiber, der die heiligs*eI1

Institutionen lächerlich machte und sich nicht sehe' >

in seinem Lehrbuch zu behaupten: Der Cölibat sei wl<^j
natürlich und unsittlich zugleich. Nicht minder nachtei

wirkte der Lehrer des Kirchenrechts, Hof rat Amman11'

ein ausgesprochener Anhänger des Staatskirchentums,
neben dem Cölibat auch andere ehrw. Einrichtungen
Kirche verhöhnte. Dazu gesellte sich als Dritter im

der Professor der Kirchengeschichte Reich Ii n-M®

egg, der offen die Gottheit Christi leugnete und in

Vorlesungen alle ausser der Kirche stehenden Parte

verherrlichte, die Kirche, aber und ihre Lehre in ^
Staub herabzog. Unter solchen Verhältnissen begreift mal1

den Ruf der Bischöfe nach Seminarien! Stolz' ^eh1"^
fehlten die wahren dogmatischen Anschauungen von

Kirche, ihrer Autorität und Aufgabe — che Liebe ZU#

Reiche Christi auf Erden. Man ignorierte vornehm

Scholastik - empfand Abneigung gegen die „h
nierencle u. rubrizierende Schule" — begnügte! sich, vvetl|j

der Theologe nur das definierte Dogma hochhielt, daneb

aber einer schwankenden Lehrfreiheit huldigte und s

dem Subjektivismus anheimfiel oder sich von den E'11

drücken des Gemüts leiten liess.
Sehr nachteilig für die Kirche wirkte die s

liehe Oberaufsicht über den Religionsunt®
rieht. - Die Regierung liess selber Religionsbücher

schreiben, ohne den Erzbischof zu befragen. Die Relig1^11

wurde in der Schule mehr als Nebenfach, denn als Grun

läge des Gesamtunterrichts betrachtet und dementspre

chetid auch behandelt. Nicht selten erteilten ihn Lehr®1'

die hiezu gar nicht befähigt waren — ohne gründli®
Kenntnis der Glaubenswahrheiten. Damals wurden schorl

Stimmen laut, die Aufhebung des allgemein^
Religionsunterrichtes bei der Regierung zu er

wirken — selbst Geistliche zeigten sich einem solch®11

Projekt nicht abgeneigt. Diese Geringschätzung ®
^

religiösen Belehrung und Erziehung fühlte zunächst f>

der Altar: Zunahme des Indifferentismus; später aD

musste clie Regierung die Folgen selbst durchkosten.
Das verrohte Volk missachtete anno 1848 die legih111

Autorität: wer den Altar untergräbt, bringt auch de{l

Thron in's Wanken.

taa*'
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sti
'C- ra^ona'*s^sc'le Aufklärerei wurde iu schöngei-

ve^hn
•

^C^r'^£n "atui'alistisch-pantheistischen Itlcua

Ab
A*6*' ^ecbt bezeichnend für diese Zeit ist der riesige

nicht
Z' ^Cn ^ S C ^ ° k ^ CS stunden l'c r Andacht
allein bei Protestanten, sondern auch in katholischen,

(ju(S°^ar festlichen Kreisen fanden. Obwohl sie einen.

Steh
UtK* ^Urc^ üivellierenden Charakter haben und an

C.^er Se°ffenbarten Religion eine deistische Gefuhls-
neJVarinerei setzen, empfahl sie Wessenbcrg dennoch seinah

CrUS aU^'S warmsi;c- Das war ^'e religiöse Geistes-
gj0JUt1^ c'er vorwiegend bürgerlichen Kreise eine Reli-
dpA?'1116 dogmatischen Gehalt, die den religiösen Sinn

Volkes verdarb.
kam Wessen be rgs Misswirtschaft
Reformen, die zum grossen Teil den

des Konzils von Trierrt zuwider waren
seiner unverzeihlichen Nachgiebigkeit gegenüber

Oes Generalvikars unkirchliche Neuerun-

all dem
1 seinen vielen
Kimmungen

^ -it seiner

^Regierung. _ _,li;iaivllVcUS ull.u.llllLll, m-uuuu-
horo^-eWlr'<^en den Geistlichen Lockerung des üe-

ten

sctiD«118' ^''lkür und unkirchliche Bestrebungen, wie Äbten

e{Un^
C^CS Zölibats, Einführ.

• L)as hatte seine schlimme Rückwirkung auf das
ung der allgemeinen Beich-

Volk.
die

'e übereilten Reformen brachten Verwirrung —
let2feWa'tsame Abstellung altehrwürdiger Gebräuche ver-

e das religiöse Volksempfinden.
Das

Bös,
war das politische und kirchlich-reli-

e Milieu, in dem Alban Stolz aufwuchs, däs die

de '£e Atmosphäre, in der er atmete. Verwun-

2\v fVVlr UtlS' ^ass sc'n Glaube in's Wanken geriet, von

der ,en angefressen wurde! Wir begreifen, dass er in

verj
ch diese geistige Umgebung beeinflussten Seelen-

Stol2SSUn^ n'C^ ^cn *anc*' Priester ZL1 werden und
bpA ^'ese Periode als die unglücklichste seines Lebens

Zemhnete.

beris^r^reitend entrollt er im Nachtgebet seines Le-

Hati'
VV'e "Adievoll er sich aus den öden Wüsteneien des

sery
tla'lsmus und des Kirchentums Wessenbergischcr Ob-

hat
9,12 ZUrtl lebendigen, tief innerlich erfassten Glauben
^mPorringen müssen.

^
^befriedigt, ohne festen Glauben, berufliche Erwär-

eigentl. Ziel ging er nach Heidelberg, gleichsamü.
»am

eitlmai
aus Langeweile die Juristerei anzufangen und um

Sb"and
^m*mann zu werden." Der Aufenthalt am Neckar

ehs
"« Q.

war die Zeit des tiefsten i n n e r n W ii h-

„Die Jahre, wo er leer an Verdienst, finster
Tod ,?1S! Unü Gemüt wandelte, wo ihm Gottes Güte den

,rotAd Llölle blosslegte."2) Er schloss sich in scheuem

siCh c„,,V011 üer Welt ab, empfand grosses
£ yon der Welt ab, empfand grosses Mitleid mit

fei fühlte sich als Märtyrer. Theologische1 Zwei-

iue
Cr Zweifel quälten ihn — so trug er den Riss in

r Seele. Jedes bedeutende Menschenleben hat seinenL «b,
üiai„

e n s L o n f 1 i k t. Obwohl Alban Stolz' Innenleben da-
Sehn

gültj
n eigenartig und tief war, fand er doch die end-

4ber ^*~bsung seines Lebensproblems noch nicht; er sollte
a'd zur Ruhe |ujnd Klarheit kommen. Wir sehen

J^lt, Bibt Zustände, wo man in der Welt nicht mehr als Mensch

v e'heni
6ri1 a's e'ne abgeschiedene Seele, die noch im Leichnam haftet.

UrhWeh,!0lchen Zustand war icli in Heidelberg, zur Zeit als die Ge-

Bes,

en zum Glauben in mir wüteten.
"eh bei Sem, Cham und Japhet.

ihn als Ringer und Streiter um das Brot des Geistes
die Wahrheit, den Glauben an Christus und sein Reich.
Wir stehen am Höhepunkt seiner Leiden. - Das Ringen

hatte sich allmählich zu einem Kampf auf einem einzigen
Punkt zugespitzt. Da trat die Heilung durch die Gnade
ein via crucis, via lucis. Es ist der Wendepunkt

seines L e hens apparuit enim gratia Dei
salvatoris uostri omnibus homiuibus - und damit begann
eine neue Zeit: die Zeit der erbarmenden Liebe, Beginn
des gnadenreichen Gottesreiches iu der Seele Alban's
mit seinem Licht für die innere Einstcrnis und mit
seiner Lebenskraft für ihn, der Gottes Heimsuchung
erwartete, für ihn, den Gottsucher, der Bedürfnis,
Verlangen und Hunger nach der Gnade hatte.

Was hat dem jungen Alban eigentlich
bis jetzt gefehlt? Der Inhalt, die Bonn und Farbe
der Seele. Sein reiches Innenleben besass keinen Mittelpunkt,

kein beherrschendes Ich, in dem es gesammelt und

geordnet, einem ganz, bestimmten Zweck dienstbar
gemacht ist - es fehlte ihm das Alpha und Omega jeden
wahren Lebens - Gott. Der Stachel der ungelösten
Lebensaufgabe drückte sich scharf und deutlich in seine
Seele ein und liess ihr keine Ruhe es zeigten sich die
W i r k u n g e n der gratia excitans et a d j u v a n s.

Diese Leidenszeit hatte einen heilsamen und erzieherischen

Einfluss auf seinen Charakter. Sie machte ihn
still und in sich gekehrt. Seelisches Leiden jetzt und in
seinen späteren Jahren war das gewollte Mittel, durch
welches in Alban Stolz die tiefsten und erhabensten
Gedanken geweckt, die edelsten Kräfte gebildet und
entwickelt wurden. Er selbst gesteht dies.1) Seine im spätem
Leben so oft bewiesene Willenskraft und Entschiedenheit
kam nun zum ersten Mal zum Durchbruch, gefördert
durch die Gnade. Sein fester Wille zerschnitt rücksichtslos

alle Zweifel und befähigte ihn, den E ntsch eilt

ungska'ni pf mit sich a'uszufechten, indem er sich
das grosse Ziel setzte, Priester zu werden, allen
Zweifeln valet zu sagen und sich der Autorität der Kirche»
voll und ganz zu unterwerfen. In der hier bekundeten
Energie, d ie er mehr und mehr ausbildete — er besass
eine in einem starken Ich konzentrierte
Willenskraft -- haben wir den Schlüssel zu dem rastlosen
Suchen und Umbilden seines Wesens bis zum Ende der
Tage — dazu kam die fortgesetzte Selbstkontrolle durch
seine Tagebücher. Das Grosse des Entschlusses liegt
darin, dass die offizielle Lösung seines Lebensproblems keine
oberflächliche war — v\ ic später, so auch hier a u f j e d e n
Kouipromiss verzichtend.

Das Ziel war gesetzt Alban hat sich mit grosser
Energie durchgerungen - seinen Gott und sein Alles
gefunden -- „mein Herz ist unruhig, bis es ruht in Dir,
o Gott." Es war der Kampf einer Gott
suchenden Seele - das Ringen nach dem
Unendlichen, der Ruf „mich dürstet". —
Wie viele Gottsucher haben nicht ähnliche Tantalusqualen
des unaustilgbaren Durstes nach den Lebensquellen alle-

') „Wenn ich je /n den Geretteten gehöre, so reicht die tiefste
Her/wurzel meiner Seligkeit in jene Hölle hinunter, wohin mich zn
Heideiiierg der Herr einmal niedergetreten hatte." (Besuch bei Sem, Cham
und Japhet.)
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zeit empfunden — „Wie der Hirsch nach den Wasserquellen,

so dürstet meine Seele nach Dir, dem Starken
und Lebendigen, nach Dir, o Gott"! - ein neuer Beweis

für die alte Wahrheit: anima naturaliter Christiana. Augu-
stin's herrliches Geständnis gilt auch hier: Credo ego

generosum animum praeter Deum, ubi finis est ivoster,

nusquam quiescere. - J — Damit wäre das erste Viertel

von Alban Stolz Seelen bild enthüllt. —

Der nun folgenden herrlichen Seelen- u n d

Lebensentfaltung darf mit Recht als Leitmotiv
geset/.t werden: es wächst der Mensch mit seinen Idealen.
Die Hauptsache war ja erreicht. Der Kampf mit sich

selbst zwar, besonders mit seiner reichen und blühenden

Phantasie und den vielen .melancholischen Regungen
dauerte fort, ohne störend auf das Seelenbild und Lebensziel

einzuwirken. Es ist ungemein lehrreich zu beobachten,
wie der geistige Athlet die Dissonanz seiner noch nicht
zur vollen Einheit eingegangenen Seele sei es als junger
Vikar1), als eifriger Religionslehrer8) oder später als

nimmermüder Professor und Schriftsteller zu heben suchte,
wie er mit einer grausamen Lust in sein Innerstes eingriff,
schonungslos die Schwächen und Schattenseiten seines
Charakters bekämpfte, bis er sich ganz abgestorben war:
crescendo in Deum, decrescendo in mundo Wie es grosse
Charaktere braucht, um einer grossen Idee zum Siege zu

verhelfen, so auch vermögen nur grosse Prinzipien und

grosse Seelen im Kampfe mit sich und der Welt von
Innen heraus sich zu bilden. Diese grosse Prinzipien
wiutu hier Glaube und Kirchlichkeit,

Alban Stolz hatte die Vorbahn durchlaufen —

nun konnte er die Arbeitsbahn betreten. Er hatte
das Fundament zu seinem Seelenbau gelegt — auf Felscn-

grund. Der grosse Baumeister gab ihm Vorbild und Material,

auch Geist und Kraft. Er 'selber aber sollte den
Bau ausführen. Er gelang allseitig. Die harte Zucht der
Leiden förderte die ihm innewohnende Vortrefflichkeit
zu Tage — „Wer seine Seele hingibt, der wird sie
gewinnen."

Die ersten reifen Früchte zeigten sich bald.
Zunächst verwandelte sich Stolz' energieloses, träumerisches,

zaghaft schüchternes Wesen in Kraft und Mut
Selbstverleugnung und P a s to r a t i o n s e i f e r kamen

hinzu. Mil der Hingabe an Gott erwachten reges Gewissen,
Pflichtbewusstsein, das Gefühl der Verantwortlichkeit und
in der Folge eine grosse innere Ruhe und Zufriedenheit:
Gott war ihm Lebensnahrung in und mit Gott
Leben parole: „Immer tiefer und tiefer soll sich
meine Seele in den Gottmenschen hineingraben und ewige
Liebe, ewige Lust und Kraft, das üeistesgold in diesem'
Gottesschacht emporgraben."3) Seine Gottesliebe kommt
oft und oft in den herrlichen Naturbetrachtungen zum
schönsten Ausdruck: „Eine süsse Freude zu Gott
überströmt meine Seele wie die Silberglut eines schönen Sonntags"

und „Meine Brust ist wie eine Harfe, die lebendig
ist und selber sich antönt". Ich möchte Gott auf den

*) Rothenfels lind Neusatz.

2) Bruchsal.

:1) Witt. d. Seele.

Thron setzen in meinem Innern Und wenn ic

einsam auf der Wiese ging, wie wohlig, wie still, wiß

jugendlich heiter sank meine Seele an Gottes Herz.

Achnliche Stellen liesscn sich zu Hunderten anführen.

Die wunderbare Tiefe seines N a t u r e m p f i n d e n s hatte

er mit den grossen Mystikern- gemein. Alban Stolz such e

in der Natur die Symbole seiner Ideen, und indem

das Sinnliche zum Bilde des Uebersinnlichen erhob, ver

klärte er die Natur. Das Freiburgennünster, die duften

Blume, die funkelnden Sterne, die von golddurchwirkten

Nebelschleiern urnfluteten Gipfel des Hochgebirgs wer en

er • n insBilder grosser, erhabener, heiliger Gedanken. Ein

durch die Natur war seiner Seele eine Predigt des Schop

fers. Die Natur war ihr nährende Mutter — ein BuC '

das der Finger Gottes geschrieben.
Der Besitz Gottes, den er tagtäglich, Jahr für Ja

mehrte, ausbeutete, in sich läuterte, brachte ihm s0<^^'1"

den Vollbesitz der Freiheit des Kindes 0° e

kannte keine Rücksichten mehr. Dieser steige
^

den Seelen in allen Ams

alles OiUtß

belt,

zti

d

-
eiserne Hingabe zu den Seelen in
Verrichtungen, machte ihn fähig für Alle und
sich aufzuopfern — zum Diener Gottes. Die Alltagsar

^

selbst die Erholung erfüllte Stolz mit einem Ewigkel

gehalt und Ewigkeitswert. Die Steigerung der Liebe

Gott und zur Kirche bildete das Leitmotiv, das eig

liehe" Ziel seiner Gedanken, die Zentralsonne aller ütl

jeder Arbeit:
„Je mehr die Zeit der Seele Haus zerbricht,
Je freier strömt herein des Himmels Licht."

Durch herbe Erfahrungen und tiefen SeelenschmerZ'

die er als Repetent, Regens und junger Professor zuk°s

bekam, gewann sein inniges Gemüt, wurde der Ansd

an Go.t und Göttliches immer inniger. Dadurch kam

zum Verständnis der Interessen 0 o 11e '

wurde er zum Apologeten seiner Kirche und unerfl1

liehen Ringer ihrer Rechte, zum geistigen und leiblic
Trifte

:hb>sS

Sto'z

Wohltäter seiner Religionsgenossen
lerischen Sittenprediger.

zum sen

id

Gott zum Lebensinhalt und damit die Wahrheit
das waren die

Blüten
Vollkommenheit und Fruchtbarkeit
len, die in der Seele Alban Stolz' die schönsten
erspriessen machten: die
und den Opfergeist -

Demut, Selbstlosig k*'it
ige"

eigene, persönliche Intere®

traten in den Hintergrund — den hohen Sinn
^

Wohltätigkeit — Deus Caritas est — die S1"0^
weite Liebe zum Volk — sie wollte ihm WegWel®

zu Gott sein — die tiefe Verehrung und
Hingabe an unsere gemeinsame Mutter, die kat

et^5
lische Kirche.

Diese herrlichen Seiten seiner Seele wollen wir et
^

näher beleuchten. Man sagt, zum grossen Manne
es eine grosse Idee und eine grosse Kraft. Beides lha^
or. Wollen wir Stolz ganz kennen, müssen wir
allem den L e b e n s g e d a n k e n die Sache, für die sß»

edle Seele einstand, in's Auge fassen. Damit überbbc

wir zugleich das Wirkungsfeld jenes Teiles
Seelenlebens, das Alban Stolz den spezifischen Wert ^
den Siegespreis der Unsterblichkeit seines Namen®

') Wilder Honig.
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ndenken des katholischen Volkes und der Kirche ver-
ei

• Oder psychologisch betrachtet, sehen wir,
Wle aiJf dem Schauplatze seiner Tätigkeit sein Ich für
'rtittier konsolidiert wurde, an seelischer Kraft und Innen-
s arke gewann und das charakteristische Gepräge erhielt.

s zeigt sich bei ihm in schönster und klarster Weise, dass
(er Mensch nur soviel Seelcnw,ert besitzt, als er sich
Und seinem Leben Inhalt zu geben vermag. Alban Stolz
verlegte in diesem Wirkungskreis das Zentrum seines

6
fns nicht ausser sich, in den Erfolg der Arbeit "und

111 die daraus resultierende Ehrung seitens der Menschen',
sondern blieb sich selbst treu und rettete die Harmonie
fes Seelenlebens dadurch, dass er die Welt geistig überwand

— in tiir zwar wirkte, aber nicht aufging.
Oer Anfang seines Glaubens und damit der Besitz

q ^ r i/ ' twir che als der Verkünderin desselben, war ein Akt
es Willens, der Entschiedenheit — ein errungener"nd erkämpfter geistiger Besitz. Alban Stolz'
Behauungen über Kirche und ihre Aufgabe wurden

mails in einem K 1 ä r u n g s p r o z e s s erstritten,
k

le Aufklärungsperiode mit dem
C| lhm. wenn auch leise Spuren zurückgelassen,

gewiss
nicht

Staatsk i rchc n tu m 11 atte
einen

en, gemilderten Subjektivismus. Man kann ihm dies

verargen, waren doch seine Lehrer nicht Männer
Prinzipienhafter, allseitig gründlicher theologischer ßil-

Ung, welche die Tiefen jd'.cs katholischen Dogmas er-
asst hatten. Selbst einem gutgesinnten J. B. H i r s ch e r,
e'n grossen Freund und Gönner Alban Stolz'1), mangelte

die

wie
liehen Zustände
v°rgeht.

richtige Ansicht von der Kirche und ihrer Aufgabe,
aus dessen Aufsehen erregender Schrift: „Die kircli-

der Gegenwart"2) unzweideutig lier-

Stolz' Demut und Wahrhaftigkeit waren die Kor-
h t i v e. Frühzeitig

tum

hatte er Augustin's Wort: quan-
quisque amat Ecclesiaiti, tantum habet Spiritum Sanc-
zur Richtschnur seines kirchlichen Denkens gemacht,

dreh eifriges Studium d<

drang

Harmonie ihrer Insti-

:r katholischen Wahrheiten
er mehr und mehr in den Geist der Kirche ein,

^dthülite sich ihm die wunderbare
°nen. Sein Streben fand ohne Zweifel Aufmunterung1

Ulld Nahrung in der heldenmütigen Haltung gelehrter
^dd glaubensstarker Bischöfe, eines Hermann von Vicarij

d besonders eines 'C lemens August — und in der Ver-
"iguug kirchlicher Rechte durch grosse Laien, wie
drres. Fördernd und anregend trat der herrliche Auf-

schWl
3- De

dug katholisch-wissenschaftlichen Lehens seit dem
^zennium des 19. Jahrhunderts hinzu. Alban Stolz

®rfasste Jahr für Jahr die Glaubenswahrheiten mehr im
chlichen Geist, so dass die Strenggläubigkeit

J'ner Werke die Feuerprobe der kirchlichen Kritik
esteht. Er hatte eine hohe Auffassung von der Kirche,

eu Bedeutung für den Einzelnen, wie für ganze Völker
,di klar vor Augen lag: er sah in ihr eine Segensanstalt,

e,tle Lenkerin und Wohltäterin. Deshalb tat es ihm wehe,

tohS ^Cr S° se'*en e'n Weiterer Himmel lachte, die
euden Stürme des Staatskirchentums, des Rongeanis-

Umbrausten, das schöne Gotteshaus vom düstern

'I Von Hirscher war St. stark beeinflusst er machte sich aus dessen
ri ten selbst eine Theologie zurecht. (Witt, der Seele.)

*) Tübingen 1849.

Gewölk falscher Aufklärung und des Indifferentismus
umlagert war. Das Bild der Ecclesia militans hatte

er tief in seine Seele aufgenommen, sich mit ihr gleichsam
identifiziert. ^Daraus erwuchsen ihm Kraft und Pflicht-
bewusstsein, als Schwertträger der streitenden
Kirche in seinem Milieu und darüber hinaus — als

Vorkämpfer für Christus und dessen Schöpfung tätig zu
sein.1) Wir sehen ihn als den populärsten Apologeten
in seinen Streitschriften gegen „Staatsgott" und Zeitirrtümer.

In den damaligen Verhältnissen brauchte es hiezu

grossen moralischen Mut und Entschlossenheit. Je

unbedingter er sich der grossen Idee >— Verteidiger des]

Glaubens und der Kirche zu sein hingab, desto voller
und schärfer verkörperte sich auch sein äusseres Lebens-t

gepräge: Stolz wird mutiger, herber, schärfer
— apostolischer Freimut beseelt ihn.

Jeder Kenner der neuern Kirchengeschichte weiss,
wie Baden im 19. Jahrhundert in allen Arten das

Versuchsfeld des Liberalismus verschiedenster
Nüancen gewesen. Den stärksten Widerstand fand er an
Stolz.

Zum ersten Mal trat er in die Arena zur Zeit des

Rongehandelns. Erfüllt von Feuereifer für die katholische

Wahrheit und unterstützt von gleichgesinnten Männern,

wie Hofrat Buss und Domdekan Hirscher, sandte

er die ersten packenden Flugschriften in die Welt: seine
zündende „Landwehr gegen den bad. Landstand", die
in alle katholischen Gemeinden verschickt, von Geistlichen;
und Bürgermeistern vorgelesen wurde — „Amulet gegen
die jungkatholische Sucht" (1845) und „der neue Kometstern"

(1846). Stolz ist es zu verdanken, dass die Sekte
in Baden nicht festen Fuss fassen konnte.

Derartige Publikationen brachte dem freimütigen und
furchtlosen Stolz Anfeindung in Karlsruhe und bei
zahlreichen Geistlichen vom Anhang Wessenberg's. Das trug
nur dazu bei, seinen Opfergeist und Glaubensmut zu
stählen und befestigen: „Ich fühle eine neue
Zeit, ein Neugebären meiner Lebensgeschichte
herannahen. Ich bin noch nie so voll Lebens- und
Kraftgefühl gewesen wie jetzt." (1845).

Dieser seelischen Verfassung, gehoben durch eine
tiefe Liebe zur Kirche, verankert in einem felsenfesten
Glauben, entsprangen alle folgenden Veröffentlichungen,
Kalender usw. Jede derselben war eine T;at; denn Tat-
kraft war Stolz Leben und Gesinnung, sein Lehrinhalt
und sein Stil. Glaube und Liebe riefen ihn auf die
Wahlstatt und waren die Triebfeder zu den in den 50ger
Jahren geschriebenen Broschüren von eminenter Bedeutung

und durchschlagendem Erfolg, wie „Diamant
oder Glas" und den mit köstlichem Humor verfassten

„Papiernen Fels des Herrn Schenkel", ein
prächtiges Muster gründlicher Abfuhr. — Hieher gehört
auch sein Geisteskampf mit der Regierung in den beiden
Fragen der Pfründebesetzung und kirchlichen Vermögensverwaltung.

Widerrechtlich entriss der Staat der Kirche
rein kathol. Stiftungen, spez. Spitalfonds, im Betrage von

*) „Mein Panier und Wappen ist Christus, Gott und Kirche und
ihrer schäme ich mich ewiglich nicht, sondern erheb' es sonder Furcht und
Wanken, ob auch Christenjud und Christentürk dagegen anstii
(Vaterunser.)
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6 Millionen Mark. Dazu kamen Jolly's Quertreibereien
bei Besetzung des Dornclekanats.1) Diese Ungerechtigkeiten

brachten Alban Stolz' Blut in W.allung und

erzeugten das berühmte „A B C für grosse Leute" — ein

„Zorukalender" im eigentlichen Sinne des Wortes, ein

furchtbarer Schlag für die Kirchenfeinde, zugleich aber

ein Himmelssegeu für das badische Volk.
Ls war der volle innere Beruf, der Stolz z. Zt. des

Kulturkampfes Jd'ie Feder in die Hand drückte, um in

seinem „Wohin sollen wir gehen?" Tausende

\ on Schwankenden über die päpstliche Unfehlbarkeit
aufzuklären. Mit grosser Wärme und Entschiedenheit nahm

er sich auch der Ordensleute an, ganz besonders der

vielgeschmähten „Societas Jesu" durch „Die Hexenangst der

aufgeklärten Welt", in der er schonungslos, ohne
Erbarmen, mit Spott und Hohn die dummen Anschuldigungen

des Jesuitenfressers und Rechtsgelehrten Professor
Bluntschli in Heidelberg zurückweist. Keiner wie Alban
Stolz empfand einen so tiefen; Schmerz über die Verwüstungen

der Säkularisation —als eine durchaus innerliche
Natur kannte er den grossen Segen der Ordensgemeinden.

Stolz' entschieden kirchliche Gesinnung trat vor allem

im Professor zu Tage. Er gehörte zu den offenen,
furchtlosen Verteidigern des stiftungsgemäss ausschliesslich

katholischen Charakters der Universität
Frei bürg. Immer erhob er Protest gegen die

Berufung protestantischer Dozenten und die Verleihung;
katholischer Stipendien an protestantische Studierende. Bei
den Theologen suchte er vor allem1, das. sentire cum Ecclesia
zu pflegen, Hochschätzung und Liebe zum Beruf zu pflanzen.

Das war notwendig beim badischen Klerus.2)
Bei aller kirchlichen Entschiedenheit und bei den oft

scharfen Kämpfen gegen Irrtum und Lüge, blieb Stolz!

tolerant gegen Personen und Andersgläubige. Er
verkehrte viel und gerne, schriftlich wie mündlich mit;
christusgläubigen Protestanten. Den Grund gibt er selber an.

„Man findet bei vielen gläubigen Protestanten einen
religiösen Eifer und ein angestrengtes Forschen nach
religiöser Wahrheit, wie es bei Katholiken des Laienstandes
seltener zu finden ist.:i)

In dem beharrlichen Wirken, katholische Wahrheiten
und kirchliches Leben zu verbreiten, apologetisch und
auch positiv aufbauend, in der Tatkraft und dem Opfergeist

für alle kirchlichen Interessen war Stolz seiner irre-
geleiteten Zeit ein Leitstern zu höherem Ziel und
Streben. Ohne zu übertreiben, darf man sagen: Stolz'
Persönlichkeit und Schriften haben Anteil an dem Aufj
schwung, den das katholische Volksleben unter dem
belebenden Frühlingshauch des Vatikanischen Konzils
genommen — sie halfen mit, die Anhänglichkeit an Kirche
und Papst zu beleben, Deutschlands kirchliche Wieder-
gebtirt, die Einheit und Einigkeit deutscher Katholiken,,
die wir so sehr bewundern, mächtig zu fördern. Das,
was Mermillod empfunden und so schön ausdrückt: „es
gibt Stunden im Leben, wo das Glück katholisch zu|

Als Nachfolger Hirscher's.
2) Schmerzlich schreibt Stolz 1854: „In dem kleinen Land Baden sind

seit 30 Jahren mehr Geistliche vom Glauben abgefallen und haben
geheiratet, als in dem übrigen Deutschland miteinander." — Kleinigkeiten.

3) Wilder Honig.

sein, mit solcher Macht empfunden wird, dass es wie

der Vorgeschmack der Gemeinschaft der Heiligen in den

himmlischen Wohnstätten ist" kam auch über Stolz

Seele in Stunden der Weihe als eine Art Offenbarung und

geistiger Verzückung — quantum quisque amat Eccle-

siam Dei, tantum habet Spiritum Sanctum. Ein Niederschlag

seiner Liebe zur Kirche, die ihm den unbesieglichen
Mut und zugleich seinem ganzen Leben das charakteristische

Gepräge verliehen, ist die rührende, selbstveD
fasste Grabschrift: „Wer das Glück hat, ein gläubiger
katholischer Christ zu sein usw." —

Gott und Kirche hat Stolz das
Ganzopfer seines Lebens und seiner
Persönlichkeitgebracht. — — — — — ' ~~"

Ölten. M. K u 11 y.
(Scliluss folgt.)

Grenzgebiete zwischen
Apologetik und Naturwissenschaft.

(Fortsetzung).

Kurze Referate, Kritiken und Anregungen.
„Wenden wir diese Erwägung auf die Schöpfung

des ersten Menschen an, so bieten sich uns zweierlei

Möglichkeiten. Einerseits könnte man es für angemessen

halten, dass Gott den ganzen Menschen gleich
i n fertigem Zustande erschuf, wobei er sich

allerdings zur Hervorbringung des menschlichen Leibes

der schon vorhandenen Atome bediente; denn die HaUp*'
sache im Menschen, die geistige Seele, konnte ja nur durch

einen Schöpfungsakt entstehen. Anderseits erscheint es

jedoch vielleicht manchem noch passender, dass Gott
auch bei Hervor bring ung des ersten Me11'

sehen, wie bei derjenigen der übrigen Na*

turwesen, sich der natürlichen Ursache»
insoweit bediente, als sie fähig waren.»,
zur Entstehung des ersten Menschen
mitzuwirken. In ähnlichem Sinne lassen sich vielleicht
auch obige Ausführungen des hl. Augustinus De

Genesi ad literam deuten1), obwohl es schwer sein dürfte,
den ganzen unci vollen Sinn seiner Worte zu erfassen,

„Man könnte hier ferner erinnern an die Lehre des

hl. Thomas von Aqui n2) von der zeitlichen Aufein-

») Vergl. A. 1, S. 445. (In Wasmanns Werk.)
2) Vgl. S. Thomas, Summa thcol.. 1, q. 118, a. • 2 ad 2;

Contra Gentes I. 2, c. 89; De potent, q. 3, a. 9. Da unter den
erwähnten Stellen jene aus der Summa theol. 1, q. 118, a. 2 von
einem unserer Kritiker sogar gegen die Sukzession der Wcsens-
fonnen gedeutet worden ist, sei hier der Inhalt jener qiiaestio
kurz skizziert. Die von Thomas hier gestellte Frage ist: „utrum
anima intellectiva causetur ex seminc." Nachdem er verschiedene
Gründe für diese Ansicht erwähnt, spricht er sich dagegen ans-

Er erörtert hierbei auch die Meinung derjenigen, welche "mehrere
verschiedene Wesensformen in der menschlichen Entwicklung a»'
nehmen (ad 2). Hier entscheidet er sich ganz klar und bestimmt für
die Aufeinanderfolge jener Wesensformen, aber gege»
ihre gleichzeitige Existenz:

„Et Ideo dicendum est, quod anima praeexistit in
beyone, a prineipio qiddem nutritiva, postmodum autem
tiva, et tandem intetioctiva. Dicunt ergo quidam, quod sup:*'1

anirnam vegetabilcm, quae primo inerat, supervenit alia anima,



anderfolge verschiedene! s u h s t a 1111 e 11 e i W e-
aensfortncn in dei individuell« n Entwicklung des

ansehen, welche vom lein philost pilischen Standpunkt

Üch
^'e ^nna'lniC culel ^'Molimin utig des eisten meiisch-

en Leibes durch Entwicklung einigenniassen möglich
er?C eirien lasst. Im eisten Stadium semci Embiyoual-
^n Wicklung sollte eine bloss vegetative Seele, 1111 zvvei-

^ Vadium eine annuale (vegetativ-sensitive) Seele the

te
eS^ns^orni des menschlichen Keimes sein, eist im dnt-

Und
^aC'IUm so'lte die geistige Seele geschaffen werden

Welch0
C''C l'Ct V0Iaustie'ieilden Wesensfoini treten,

"2 die Materie /in Veieinigung mit der geistigen
is^6 VOr'3eredct Hatte. Diese thomistische Ansch uiuug

Zwai heute von vielen Theologen aufgegeben, mau
Jetzt lieber an, dass die geistige Seele bereits im

dies611^''^ C'°r ^'"Pdingnis ei schaffen werde. Aber tla

di ^ ^u^e'na,,deifolge von Lebensformen 111 den liuhvi-

sch ff" ^n*wic'v'ung in keinei Weise der spateren 1 itier-
a ung c[er jreistigca Seele wideistreitet, so wurde auch

<fe
^llr s'c'1 kein Wideisprueh daiin hegen, tails tur

thef
^f^er ^es Menschen in ähnlichen Weise eine hvpo-

ist
'?C^e ^am/mesentwickliing angenommen wurde. Es

als ••
ZUzu8e')cii, dass jemand absolut genommen -

tn°glichen Ausgangspunkt tur die Lntstehung des

antlS.C'l''c^en Leibes eine von üott geschaffene U r/elle
renneiInen und etwa sagen konnte, die ältesten Voifah-

e
es Menschen seien Organismen gewesen, die erst

sie
ei.n^ac''es Z e 11 e n 1 e b e n besassen; spater seien

Djffg11101 a 1 e Wesen geworden, indem mit dei höheren

s'ch
i?nzierilllß des organischen Lebens cm Ncivensvstem

^
ildete und eine sensitive Seele entstand; diese Seele

k
rei*e*e dann dutch stufenweise Steigerung- der Volk

^fnerdieit des Organismus, namentlich abei dm eh die

Tuae est
Et

S(c
se'isiliva; supra illam iteiinn alia quae est iiikTlecnva

alijtn
SUt1' 10 tres anitnat, qii.miin una est in potenti i ad

qu0(|' Tl,°d supia unprohatum est q. 7b, t Et uleo aln dieiuit,

iHody
3 Cadcm atuma, quae pnnio tint vegetativa taiitum, post-

hoc m
^Cr acdoneiu virtutis quae est in seiiune, peidncitui ad

fiat :n,
'Ps,a cadetn hat sensitiva, et tandem ad hoc, ut ipsa eadeni

Virtut d> 110,1 'luideiu pei vntutem activani seiinnis, sed per
Sed f111 slipciions agentis, scilicet Dei de tons lllustiaiitis.

^°L stare non potest."
keq .ac'lc'cfn Thomas sodann seine Grunde tin the Unhaltbar-

'C'/'c,cn Anschauung angeführt, schhesst et „Et ideo

altern^"1 ^ Ll"u gcneratio iimtis senipei sd coitupho
''kits Ilecessc cs' diccie, quod tanun homitie quam m atiima-

ris; ,ta
IS* fiando pufettior fauna uilvenit, fit lotruptio prio-

et a^a 'ail|en, quod sequeus toima habet quidqtud Ii ihehat pi una,
et sie pei niultas geueratioucs et coiiiiptioucs

qtiatt)
"r a<I ultimum founam substantiellem tarn in homine

^
"i a Ins anunahhiis "

s°itiit3Cl1 C'CI '"cr daigelegteu Ansicht des hl Thomas findet

TiCre)
ln c'er individuellen Entwicklung des Menschen (und der

v ° 11,
e ' n e Suk/ession v e r s c h i e d e u e i immer

die „
01,1 e " e r e r Wcscnstoi men s t a 11, abei so, das

K^here Clerc Horm co ipso aidlioit zu existieten, sobald die
'e'e m|te'ntrilt- D'isei Gcdank e vvai es, den vvu unseier Paral-

1 der Stammesentvvieklung /u (jrimdc legten.
gedac^SS c'cr kk Thomas seiher an eine deraitige Ihn allele nicht
des „

ls* selbstverständlich, d eiin sie lag dem Ideenkreise
tles|,a|^SSen "uttetalterhchen Theologen völlig fem. Er hat sich

h>Urnm'
VVo er die bchoplting der menschhchen Seele behandelt

der g
a "leol. 1, q. go, a 4), lur die gleichzeitige Erschaftung

e und des Leibes des ersten Menschen ausgesprochen

hoheie Gehiirientwicklung, schliesslich den uii iischluhi n

I eib voi, dei geeignet w.u, von einei geistigen Seck m

loiniieit zu weiden, und dei duich seine hochentwickelten
üeluin/entien d|ie Voibeduigtingeu den Geististatigkut
und llnei spiacliliehen Aeussciung zu bieten vermiclite
l)ei Mensch vvaie allcidings auch bei diesei Voi uissel/ung
eist zum Menschen g e vv o i d e n im Augenblick dei

hiseliatfung dei geistigen Seele, abei in seinen voi
hingehenden Stadien vvaie ei tiot/dem niemals einfach-
lu n Pflanze odei e i n t a c h h i n iiei gewesen, sou-
dei u bereits ciuimWciden h e g l i t f e n e i M e n s c h

denn wie in der individuellen Entwicklung die I nil toi in
die eigentliche loimn speciftca ihn stellt, welche
schlechthin das Wesen des ganzen Entwlckltmgs/yUlis
bestimmt, so wurde es sich auch in den li\ pothetischcu
Stamincseutwiikluug vcihalten. Die ganze Entwicklung
des Menschen hatte daher auch hiei i u n e i h a 1 h

ein und derselben n a t u r 111 h i n Spc/ies
„Mensch" sich abgespielt'), wenngleich die liatuiwis-
seuschafthihe Systematik die Voikdiren des Menschen
als bcsondeic systematische Arten, (jattungen usw. klassi-
ti/iei eil niusste. Wir messen übrigens il i e s e u

L i w a g u n g e n bloss eine i e i 11 spekulative
Bedeutung bei; denn zwischen der
theoretischen Möglichkeit und dei t a t s a c h 1 i-

ehen Wiiklichkeit einer derartigen Stam-
m e s e n t w l c k 1 u n g ist noch ein h i m m e 1 vv e l-

ter LJ n tei schied. Hier beschäftigen wir uns nur
mit den philosophischen (hutulpim/ipieu dei eistuen,
aul die let/teie 1 tage dagegen weiden vvu im /weiten
rede dieses Kapitels ein/ugehen haben

„Fassen wir nun das Ergebnis des eisten I clies diesei

Unteisuchung nochmals km/ zusammen. Die Zoologie
datf den Menschen semei leibhihen Seite naili mit Recht
als den höchsten Veitreter det Klasse dei Saugetiere
auffassen; dasselbe gilt auch be/ugheh dei Keuiieseutvv ick-

lung des Meuscheu, che nach Analogie deijeuigiu iKr
ubngen Saugetiere verlauft. Auch m dei I utvv ickluiig
der sinnlichen Veitnogen seines Seelenlebens steht dei
Mensch als hochstei Vertietei des Saugetierstammes da,
und zwar eben deshalb, weil sein Geluiii vollkoiumenei
organisiert und hohcyi entwickelt ist als dasjenige iler
ubngen Saugetiere. Bis hierher ist die Zoologie und die
sich ihr anschliessende veigleichende Neuenphysiologic
vviikhch kompetent. Die Philosophie kann sogai /ugeben,
dass, an sich betrachtet, eine Entstehung des menschlichen

Korpeis im Sinne der Entvvicklungstheoiie keineswegs
unmöglich sei. Aber von welcher Natur und welchen
IJispiungs das menschliche Geistesleben sei,
in dieser Trage ist die Zoologie mit ihren Hilfswissenschaften

nicht mehr kompetent, weil der Gegenstand

ausserhalb des Rahmens der zoologischen Likciint-
uis liegt. Daraus folgt, dass die Zoologie auch fur die

') Bei dieser EntstiTuiiigsvveise lies meiischlnlien I ubts duich
die organischen Entwicklungsgesetze bliebe dabei aucli die Wuulc
dis Menschen mindestens ebensogut gewählt wie bei der
Annahme einer direkten Bildung desselben aus dem anoiganischcn
Slofte. Sonst vvaie es ja auch gegen die Winde dis Menschen,
dass sein Leib heute noch durch die Keuiieseutvvlcklung aus

emci beb lichteten Eizelle hei vorgeht.



138

stammesgeschichtliche Entwicklung des

ganzen Menschen als solchen ebensowenig1

kompetent sein kann. Ihre Kompetenz beschränkt sich

auf die somatische Seite dieser Frage, und auch hier
kann sie kein endgültiges Urteil abgeben, weil Seele

und Leib des Menschen zu einer Substanz verbunden
sind. Die Frage nach der Abstammung des Menschen

ist daher eine gemischte Frag e1), in deren

Beantwortung die Psychologie die erste Stimme hat, weil
sie den höheren Teil des Menschen berücksichtigt, während

der Zoologie und ihren Hilfswissenschaften erst die,
zweite Stimme zufällt,'da ihr Urteil nur auf den nie-

dern Teil des Menschen sich beziehen kann. Nim sagt

uns aber die Psychologie: Der höhere Teil des
Menschen kann nicht tierischen Ursprungs
sein; also bleibt für die Zoologie und ihre Hilfswissenschaften

überhaupt nur noch die Nebenfrage zu

beantworten : Müssen wir trotzdem vielleicht für
den n i e d e r n Teil des Menschen einen
tierischen Ursprung annehmen?"

Das abschliessende Urteil Wasmanns lautet:

„Das Fazit aus diesen Erwägungen ist für uns

folgendes : fHe Naturwissenschaft weiss uns
über die tierische Abstammung des
Menschen gar nichts Bestimmtes, Zuverlässiges

zu berichten; sie vermag uns n n H

eine Menge verschiedener, untereinander
widersprechender „M einungen" zu bieten,
denen schliesslich nur noch der eine Oe*
danke gemeinsam ist: Der Mensc h tn u s s

„auf natürlichem Wege" entstanden sein;
also müssen wir an seiner tierischen
Abstammung festhalten, obwohl wir über
das „wie" dieses hypothetischen Vorganges

eigentlich gar nichts Bestimmtes wissen!

Es ist daher ein frevelhaftes Spiel mit
der Wahrheit, wenn Haeckel und manche andere
Vertreter der Deszendenztheorie in populären Vorträgen
und Schriften die tierische Abstammung ties Menschen
dem leichtgläubigen Publikum als „eine historische
Tatsache" schildern.2) Zur Beleuchtung dieser
„Tatsache" diene der „Stammbaum der Herrentiere

') Dass diese Frage auch insofern eine gemischte ist,
als neben den natürlichen Wissenschaften an erster Stelle die

Theologie bei ihr mitzureden hat, da es sich bei der Schöpfung
des Menschen um eine Glaubenslehre handelt, braucht vvolil
nach den obigen Auseinandersetzungen nicht mehr eigens
bemerkt zu werden. Man kann es daher auch den Dogmatikcrn und

Exegeten keineswegs verdenken, wenn sie in Anbetracht des

nächstliegenden Sinnes im Schöpfungsbericht und mit Rücksicht
auf Entscheidungen wie jene des Provinzialkonziis von Köln
11860 (tit. IV, c. 14) mit grosser Vorsicht und Zurückhaltung
gegenüber der Abstammungslehre zu Werke gehen. Ein Zoologe,
Botaniker oder Chemiker, der gar keine theologischen Kenntnisse
besitzt, ist jedenfalls ebensowenig befähigt, in Glaubenslehren
ein kompetentes Urteil abzugeben, als beispielsweise ein Theologe,

der von Naturwissenschaft nichts versteht, dazu befähigt
wäre, über die Stammesentwicklung der Ainmoniten oder der
Paussiden abzuurteilen.

2) Vgl. z. B. Haeckel, Ueber unsere gegenwärtige Kenntnis

vom Ursprung des Menschen, Bonn 1899, 30.

(Primaten)", welchen FlaeckeT) in seinen Berliner Vor

trägen 1905 entworfen hat. Dieser Stammbaum ist ein

pures P h a n t a s i e g e tri ä 1 d e, aus erdichteten Stamm

formen und erdichteten Zusammenhängen derselben m

wirklich lebenden Formen zusammengesetzt. Von einem

erdichteten Erzvater, dem „Urprimatcn" (Archipritnas»
lässt er in gerader Linie die hypothesischen Vorfahren der

heutigen Halbaffen und Affen herstammen, von einem

ebenso erdichteten „IJraffen", den er Archipithecus nenn,

lässt er dann in gerader Linie einen ebenfalls erdichteten

„Urgibbon" (Prothylohates utavus) abstammen, von

sein wieder einen ebenfalls erdichteten „sprachlosen
menschen" (Pithecanthropus atalus)'1), von diesem

den „dummen Menschen" (Homo stupidtts) und von

die-

Ur-

dann

die-

sein endlich den „weisen Menschen" (Homo sapiw r
„Wenn Haeckel hofft, beim Homo sapiens der Gegen

^

wart für diesen phantastischen Stammbaum Glauben

finden, so dürfte er sich doch täuschen. Eher könnte ih®1

dies beim Homo stupidus gelingen, falls dieser noch nl

ganz ausgestorben ist.

„Als Professor W. Bran c o Direktor des geologisC

paläontologischen Instituts der Universität Berlin, a

dem V. Internationalen Zoologenkongress zu Berlin aITl

19. August 1901 den Schlussvortrag „Der ^osS'hg
Mensch" hielt, waren seine zoologischen Zuhörerl se

gespannt darauf, die Ansicht dieses 'kompetenten fa
Begrün-inanncs über die paläontologische

dung der tierischen Abstammung des Menschen zu

nehmen.3) Wer jedoch hochgespannte darwinistische
Illingen gehegt hatte, sah sich bald gründlich enttäi's

vet'
Hoff'

chn

Braueos Vortrag gestaltete sich vielmehr zu einer WideI^

legung des 'von Ernst aluf dem-IV.« internationalen Zo°

logeukongresse zu Cambridge am 26. August 1898 S'

haltenen Tendenzvortragesl „Ueber unsere gegeI1

aich'
link

l b6
l) Der Kampf um den Entwicklungsgedanken 99. D i e s e 1

Stammtafel der Primaten, vom „Archiprimas" bis zum ,M°
f

sapiens" findet sich auch schon in Haeckels 1899 erschien6"

Schrift „Ueber unsere gegenwärtige Kenntnis vom Ursprung
Menschen" (S. 35). Stets derselbe Schwindel!

8) Pithecanthropus erectus wagt er ihn wohl deshalb nj
zu nennen, weil dieser fossile Affenmensch als missing
durch die neueren Forschungen unbrauchbar geworden ist.

Die folgenden Ausführungen beruhen auf den wörtlic|^
stenographischen Notizen, die ich während des Vortrages nia6" '

Vgl. auch die Verhandlungen des V. internationalen Zoolog6

kougresses, Berlin 1902, 237—259, wo jedoch manche der vV"?j,

tigsten mündlichen Aussprüche etwas abgeschwächt oder n>°

ti/iert wurden. Es ist von einem Kritiker, der seinen ^alll^i
nicht genannt hat, im „Tiroler Tagblatt" Nr. 96 vom 28. AP

j
1905 in einem Feuilleton „Der fossile Mensch" der VorvvUj,e

erhoben worden, dass es sich bei meiner obigen Wiederg3
des Brancoschen Vortrags „nur um eine absichtlicilg
Sinnentstellung! der Worte Professor BraUc°
durch den Jesuitenpater Wasmann handeln könne". Diese «, fl
mich erhobene Beschuldigung ist d u r c h a u s u n w a h r. In e'nej(
an mich gerichteten Briefe vom 10. Mai 1905 bestätigt6 0

liranco selber auf meine Anfrage, dass ich seinen
wesentlich richtig wiedergegeben habe. — Wenn ferner ^x'(m
W a g n e r im Zoologischen Zentralblatt 1905, Nr. 22, S. 0

(vgl. „Ein Wort an1 meine Kritiker" in der Vorrede dieser
läge) die von mir an Brancos Vortrag geknüpften Bemerkung

„frivol" findet, so ist dies wohl nur Gefiihlssachei von sel

des Flerrn Rezensenten.
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Wartige Kenntnis vom
s c h e n".

Ursprung des Men-

»Der Hauptinhalt des Brancoschen Vortrages gipfelte
ln Agenden Ausführungen: Der Mensch tritt uns
a's ein wahrer Homo novus in der
Erdgeschichte entgegen. Während die meisten Säuge-

ere der Gegenwart lange fossile Ahnenreihen in der,
ertiärzeit aufweisen, erscheint der Mensch

Plötzlich und unvermittelt in der Diluvial-
ohne d a s s wir tertiäre Vorfahren von

' m kennen. Tertiäre Menschenreste fehlen noch, und
le Spuren menschlicher Tätigkeit, die man aus der Ter-
»arzeit nachgewiesen zu haben glaubte, sind sehr zweifel-

er Natur. Diluviale Menschenreste finden wir dagegen
Jäufig. Aber der D i 1 u v i a 1 tri e n s c h tritt bereits

sein vollendeter Homo sapiens a u f. Die meisten
leser ältesten Menschen besassen einen Hirnschädel, auf
en jeder von uns stolz sein könnte.') Sie hatten weder

a,1gere affenähnliche Arme noch
Eckzähne: n e i n d e r D i 1 u v i a I

011 ein echter Mensch!-')
»Als einzige Ausnahme hiervon gilt Herrn Braue.)

er Neandertalsclüidel und das Skelett !von Spy. Aber
^.;ese Ausnahmen sind - so hätte er noch beifügen

nnen — zu dunkle unt] /u vieldeutiger Natur, als dass
an der obigen Tatsache etwas zu ändern vermöchten,

'dem kommen ähnliche Ausnahmen ja auch bei den
mutigen Menschen noch oft genug vor, worauf R. V i r-

°w und J. Ranke schon hingst aufmerksam gemacht
haben.

längere affenähnliche
m ensch w a r j e d e n

W
Debrigens haben wir bereits oben (im Laufe des

erkes) gezeigt, dass der „Homo primigenius", auf
weisen jene
ziehen

von Branco erwähnten Ausnahmen sich bell

u r als eine ältere Rasse des rc-
zenten Menschen
aber als ein

sich herausstellte, nicht
„tierischer Ahnherr" des Homo sapiens.

(»Daher gibt Branco weiterhin auf die Frage: Wer^ a r der Ahnherr des Menschen? die folgende
ec 1 wissenschaftliche Antwort: „Die Paläontologie sagt
Utrs nichts
schen."
des

darüber. Sie kennt keine Ahnen des Men-
In diesem Satze ist eigentlich die Quintcssenz

ganzen Brancoschen Vortrags enthalten.
!»Dass es der Vortragende trotzdem für nötig fand,

m fachwissenschaftlichen Inhalt seines Vortrages zum
•Usse noch einen spekulativen Anhang beizufügen, in

^e'chem er seine persönliche Ansicht dahin aussprach,
er Mensch müsse |a,us zoologischen Gründen,

^n*er denen die Friedenthalsche Entdeckung der „Bluts-*
erWandtschaft" des Menschen mit den Primaten den

ersten Rang einnimmt, trotzdem nur als das höchst-
g ^ j, 7

Wickelte Tier betrachtet werden, das kann uns

Zn ^as vvurcle 'n einer Versammlung von hervorragenden
auf0 °^en a"er Weltteile gesagt, deren Hirnschädel ohne Zweifel

der denkbar höchsten Entwicklungsstufe stand.

Wo
I hierüber auch J. Ranke, Der Mensch II3 -182—483,

H r»
cbeser ^atz eingehend begründet wird. Siehe ferner

' "ermaier, Les restes humaines quaternaires dans l'Eu-

noAc, centra'e („L'Anthropologie" XVI [1905] 385-410; XVII
OWb] 55—80),

nicht befremden; denn Branco sprach ja vor Zoologen,
die wohl zum grossen Teile den Menschen „rein
zoologisch" zu beurteilen gewohnt waren. Jedenfalls möchten
wir hier den bedeutungsvollen Gegensatz konstatieren,
der zwischen dem eigentlichen wissenschaftlichen Hauptteil

des Brancoschen Vortrages und1 zwischen dem
deszendenztheoretischen Schlussteil desselben hervortrat. Im
ersteren sprach Branco als Fachmann auf dem Gebiete
der Paläontologie und kam dabei zum Schlüsse: wir
kennen keine Ahnen des Menschen; im
letzteren dagegen, wo er nicht 'mehr' als Fachmann

sprach, fügte er zur Abschwächung jenes Ergebnisses hinzu

: trotz d e m müssen wir vom rein
zoologischen Standpunkte aus an die Abstammung

des Menschen vom Affen glauben!
„Als die Teilnehmer des V. Internationalen

Zoologenkongresses zu Berlin anr Nachmittag des 14. August 1901

in einer schier endlosen Wagenreihe vom Reichstagsgebäude

aus, wo sie ihre Sitzungen abhielten, zum Besuch
des Zoologischen Gartens hinausfuhren, da begannen die
Glocken der Kaiser-Wilhelms-Gedächtniskirche ein
feierliches Trauergeläute, eben als unser Wagenzug der
Einfahrt in den Zoologischen Garten sich näherte. Das

Glockengeläute galt der Trauerfeier für die verstorbene
Kaiserin Friedrich und fiel hur ganz zufällig mit der
Paradefahrt der Herren Zoologen zusammen. Aber es

hatte für mich unter diesen Umständen einen besonders

schwermütigen Klang: es tönte wie das Grabgeläute der
christlichen Wcltauffassuug beim Siegeszug der Zoologie.
Ja, wenn jene „rein zoologische" Auffassung, für welche
der Mensch nichts weiter ist als ein höher entwickeltes
Tier, zur allgemein herrschenden Weltanschauung der
Zukunft wird, dann ißt das Christentum und die ganze
moderne Zivilisation, die auf den Pfeilern der christlichen
Weltauffassung ruht, tu|nrettbar verloren. Die „neue
Weltanschauung", nach der bereits jetzt die Sozialdemokraten
sehnsüchtig Ausschau halten, wird dann der schrankenlose

Egoismus von „höheren Bestien" sein, deren
gesellschaftliche Ordnung auf rein tierischen Grundlagen sich

aufbaut und keinen Gott, keine unsterbliche Seele und
keine Vergeltung im Jenseits mehr kennt. Dann gnade
Gott dieser Zukunftsmenschheit!

Aber wir wollen hoffen, dass die wissenschaftlich
denkenden Zoologen selber allmählich, solange es noch
Zeit ist, einsehen werden, dass die „rein zoologische
Auffassung" nur den niedern Teil des Menschen
berücksichtigt, und dass daher auch die rückhaltlose Anwendung

der Deszendenztheorie auf den Menschen eine völlig
verkehrteist. Als1'wir1 bei unserer Obenerwähnten Zoologenfahrt

zum Besuche des Zoologischen Gartens an das

Eingangstor desselben gelangt waren, sahen wir daselbst
einen Wärter mit zwei jungen Schimpansen auf dem
Arme postiert, die uns als „Kollegen" bewillkommnen
wollten. Die beiden Affenjünglinge grinsten uns so ver-
(tra|uensseligf an, als ob sife von unsern entwicklungstheoretischen

Gesinnungen vollständig überzeugt wären
und uns gerne zurufen möchten: „Brüder, reicht die Hand
zum Bunde!" Ich a,ber dachte mir: „Nein, meines
lieben Tierchen, so weit sind wir, Gott
sei Dank, noch nicht!"
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„Wir können daher unser Endurteil übei die bisherigen
„naturwissenschaftlichen Beweise" für die tierische
Abstammung des Menschen mit J. Reiulcc1) in folgenden
Satz zusammenfassen: „Der Würde der Wissenschaft

entspricht es allein, /.u sagen, d as s

sie über den' Ursprung des Menschen nichts
weis s." "

Das eigentliche Schlusskapitel des ausgezeichneten
Wasmannschen Buches schildert den Belsen der christlichen

Weltanschauung inmitten der wechselnden

Systeme menschlicher Wissenschaft. So wahr der

Gedanke ist, so wenig gefällt uns hier die Form,
in die ihn Wastriann kleidet. Das Bild erinnert zut

stark an den Fels der Kirche. Und Wasniann beruft sich
in diesem seinem Buche nirgends grundsätzlich, sondern

nur nebenbei, d. h. apologetisch vergleichend, auf diq
Stellungnahmen der Kirche weil sein Werk ein rein,
n a t u r w i s s e n s c h a f 11 i c h - p h i 1 o s o p h i s c h e s ist.

Darum würde unserer Ansicht nach Wasniann, wenn er

überhaupt ein paränetisches Schlusskapitel anfügen will
- viel besser einen philosophischen Gottesbeweis gerade

aus den Materialien der Biologie führen. Er
weist im Verlaufe des Buches des öftern klar und scharf
auf die immer wieder siegreich auftretenden Linien der

Gottesbeweise hin. Warum dieselben nicht am

Schluss wissenschaftlich als Naturforscher und Philosoph
siegreich zusammenfassen, soweit die Beweise sich aus

den biologischen Betrachtungen ergeben? So fände das

Buch einen AbschluSs, der ganz in seinem Wesen und
seinem Zwecke liegt. Der Verfasser möge uns noch eine

Bemerkung nicht verübeln. Von den \ erschiedeusteii Seiten

wurde uns wiederholt bemerkt: dass dieser von P. Was-

mann auch bei Vorträgen des öftern wiederholte Schluss

immer eher seine hochinteressanten, überlegenen und klaren

Beweisführungen abschwächt, anstatt sie zu heben und

zu vollenden. Auch die oben abgedruckte Seitenbemerkung
über das Glockengeläute beim Einzug in den zoologischen
Garten ist nicht glücklich. Wasniann verliert bei derartigen
Digressioneti seine Eigenart. Es ist nicht seine Gabe,
wie Bacr durch packende Analogie die Sache zu
vertiefen. Bei ihm imponiert der reine Wissenschaftler, die
kristallklare Sprache, das philosophische Aufsteigen)
zu den üotteshöhen.

Wir empfehlen das Buch Wasmanns in seiner
Eigenart ein Meisterwerk dringlichst Apologeten,
Konferenzrednern, Veranstaltern von Diskussionsabenden,
Religionslehrern an höhern Schulanstalten und namentlich

den Akademikern aller vier Fakultäten.

Man gestatte uns endlich noch die Aussprache eines

Wunsches.
Mit Freuden lasen wir in einer Anmerkung S. V.,

dass P. Wasmann für seine Forschungen von seinem

Kollegen P. J. Rompel, S. J., Professor am K.-K. Gymnasium

Stella matutina Feldkirch, in seinen Forschungen;
namentlich auf botanischem Gebiete unterstützt wurde.
Es wäre im allgemeinen wissenschaftlichen und

apologetischen Interesse sehr zu wünschen, wenn der Jesuiten-
.—— - - - .a*w- ._ wrrv-i -

B Der gegenwärtige Stand der Abstammungslehre (Der
Türmer V, Oktober 1902, Hft 1) 13.

orden die Fortdauer und Weiterentwicklung der Schuld

Wasniann durch allseitigen naturwissenschaftlichen Ausbau

desselben mit den verschiedenartigsten Hülfsmitteln

und reichen Nachwuchs junger Forscher fördern und

erhalten könnte. Wir erinnern an die Bollandisten auf ge~

schichtlichem Gebiete.
Die Herdersche Ausstattung des Buches ist eine

treffliche. Die in kleinsten Ziffern auf der Unterseite

eingedruckten Seitenzahlen sind aber eine höchst

unpraktische und für wissenschaftliche Werke geradezu!

lästige Neuerung. A. M.

Dz®
Fasten p red igtzyklen.

Erster Zyklus im Anschluss an die Liturgie.
Homilien. (Siehe Nr. 8. S. 125).

III. Fastensonntag. Christus der stärkere Sieger übet

den starken Satan. Der Prediger beachte, dass er nicht

zu den Gedankengängen des Themfy I zurückkehre.
Deswegen geben wir einige nähere Wegweisungen. Sie

schliessen sich genau an den, Evangelientext.
1. Erat Jesus, erat eiieiens daemoniutn mututn-

Jesus treibt Teufel aus. Viele, sehr viele klare Berichte

des Evangeliums zeigen, dass es sich nicht etwa bloss

um bildliche Austreibungen handelte. Die Teufel treten

persönlich handelnd, redend auf, als selbständiges Wesen,

die mit der Zulassung Gottes von Menschen Besitz ge-

nomraen hatten, mit deren Schuld oder deren persönliche
Schuld. Es war, wie wenn zur Zeit Christi die Pforten
der Hölle alle ihre Macht aufgeboten hätten. Gewiss

kann man auch vom grossen Sünder sagen: der Teufel

sei in ihn gefahren: er herrsche in ihm. Man kann von

der Bekehrung des Sünders sagen: der Teufel habe seine

Seele verlassen. Aber viele Schilderungen des Evangeliums
zeigen noch viel deutlicher, als die heutigen: Jesus trat

den persönlichen bösen Geistern auch persönlich gegenüber.

Das heutige Evangelium zeigt auch: dass Apostel
und Volk schon früher derartige grosse siegreiche
Tatsachen erlebt hatten. Jesus hat sich nicht etwa dem
Volksglauben bloss mitleidig langepasst. Er lehrt des öftern

klar - bestimmt — ohne jede Verhüllung, dass er

persönlich persönlichen Geistern entgegentrete. So auch

im heutigen Evangelium. Wer übrigens das Evangelium
tiefer betrachtet und erforscht, def fijndet: es treten i«

den Ereignissen des Lebens Jesu selbständige, persönliche,
gefallene, verworfene, doch Gott unterstehende Geister
auf, Geister, die mächtig sind und feindselig und unrein,
Geister, die ein 'grosses Reich bilden, das gegen das

üottcsrcich kämpft, Qeister, die unrein sind und zur
Sünde verführen wollen, aber doch in ihrer Wirksamkeit
beschränkt sind, Geister, die dann und wann von einzelnen

Menschen in einer geheimnisvollen Weise Besitz
nehmen. Gegenüber dieser Geister,weit, deren Dasein Jesus

zugibt, bejaht, behauptet, von deren Natur und Ziele«

er ausdrücklich leh;rt - tritt Jesus ,als Herrscher auf-

Er siegt über diese Geisterwelt in der Versuchung, in de«

Teufelaustreibungen, durch Gnade und Sündenvergebung,

durch seine Kirche. (Vgl. die interessante, klare,
kleine Schrift von Dr. Am. Polz: das Verhältnis Christi
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j*U Dämonen. Auf Grund der Evangelienbücher. Inns-
ruck, Rauch, 1907.) So bestätigt das heutige Evangelium
le Tatsache der Hölle, das Dasein des Teufels und der
Ösen Geister. Das sind keine Märchen. Das sind Wahr-

en auch für das zwanzigste Jahrhundert. Gewiss gab
es zu manchen Zeiten Teufelsaberglaube. Mau suchte
Unvernünftig, (unmittelbar, und oh ne weiteres den Tcu-
e :ündböse Geister, wo bloss Torheit, Krankheit, Hysterie,
°nderbarkeit, menschlich sonderbarer Zufall oder;

"jenschliche Sünde vorlag. Das ist tief zu bedauern. Die
xenprozesse waren zu einem grossen Teil ein finsterer

aW. Man baute auf richtigen Grundsätzen vom Dasein
es Teufels und der bösen Geister ein entsetzliches Phan-

tasiegebäude und ein schmähliches Werk des Aberglau-
s auf. Man verband das alles mit einem verknöcherten,

einseitigen, bornie rten und grausamen, ja abscheulichen
enchtsverfahreu. Man fasste viele Lebensfälle ganz falsch

UU Und stellte sie unter diese Gerichte. Allerlei bösci
eidenschaften wirkten mit. [Es ist gut und notwen-.

^§i> dass die Prediger ab und zu ein Wort über diese

1'
sPrec'1en: sie werden so vielfach gegen die kircli-

lc e Lehre ausgeschlachtet.]
Bemerkung. Wegen Raummangel werden für

ese Nummer die Zyklitsskizzen hier abgebrochen.
^a bereits che Vorschläge für den dritten Fastensonntag

gönnen sind und in der nächsten Nummer alle Skizzen
geschlossen werden, mögen die Leser für diesmal das

etwas unmotivierte Abbrechen entschuldigen. Den
bei dem einen und anderen Thema noch einige!^unsehen,

ganzungen zu bieten, wird die Redaktion gerne nach-
Vitien! A. M.

Gutberlets apologetische Wohltaten.
„ Dutberlets Werke bilden gegenwärtig ein ganzes

Sie
Cm Unt' zuglcich e'n ^rsena' moderner Apologetik.

Und
Sln^ C'Cr ZU e'neni emheitlichcn Aufbau

a
Ausbau zusammengeschlossen worden. Wir erinnern

dr' die Desamtbehandlung der Philosophie an das

^e'bändige apologetische Werk - an die ergänzenden
^Uograpj1jen. pe|. j^cnsc|1> sein Ursprung und seine

U
Wiekhing — Der Kampf um die Seele Die Willens-

treiheit •und ihre Gegner Ethik und Religion usf.

P
Eben fügt Gutberiet einen neuen Ausbau seinem

esamtwerke hinzu:

g r..
^ 0 D der Einige und 1) r e i f a 11 i g e. B e-

I
l111 d u n g und Apologie der c h r i s 11. Gottes-

^
re. Von Dr. Konstantin Gutberlct, Dom-

^
P11 u 1 a r und Professor. Mit kirchlicher
Uckgenchmigung. Regensburg 190 7. Ver-

gsanstatt vorm.
'a

5 u U s t d r u c k e r e i
°ür g.

G. J. Manz, Buch- und
A. - G., Miinchen-Rcgens-

Q Werk ist eine apologetische Dogmatik. Während
erlet in seiner Apologetik mehr die äusseren Kri-

erien Ki.clla»delt hatte, ist diese apologetische Dogmatik

Sn
^lre" soliden Begründungen, apologetischen und

für
*'Ven Entfaltungen ein tieferes Religionshandbuch

Weitere Kreise und zugleich eine ungemein wert¬

volle Entfaltung der inneren Kriterien. Gutberiet
verbindet die kristallklare Spekulation des hl. Thomas, der
er meistens folgt mit solidem, positivem Einschlag aus

Schrift und Vätern und mit Fragestellungen und Lösungen,
tlie fiir die moderne Welt berechnet sind. Ganz besonders
haben uns angesprochen die Abhandlungen über die
Erkennbarkeit Gottes mit ihren interessanten Einzelfragen,
die kurze lund originelle Repetition der Gottesbeweise,
die Kapitel über das Leben Gottes sowie die Darlegung
des Dreifaltigkeitsgcheiinnisses. Wir empfehlen das Werk
und seine Fortsetzungen den Predigern namentlich in

Städten und Industrieorten und ganz angelegentlich den

Religionslehrern an Gymnasien und höheren Lehranstalten,
auch recht sehr gebildeten Laien, die tiefere Aufschlüsse
suchen. Das Buch ist nüchtern, klar, mit latenter Wärme
und ohne den Ballast und die Formen der Schule
'gesehrieben. A. M.

Inländische Mission.
Ordentliche Heiträge pro 1907:

Uebertrag laut Nr. 7: Fr. 161,173.52
Kt. Aargau: Fislisbach, Ciabe eines ungenannten

Pfarrkindes „ 500,
Kt. Hern: Alle 26.50, Saulcy 100 „ 126.50
Kt. Freiburg: Billens 20, Prouiaseus 88, Siviriez 1.80 109.80
Kt. St. Gallen: 1 läggenschwil, Nachtrag „ 125.
Kt. Genf: Vergabung von Frl. Fhnilie Pacard „ 200.
Kt. L.uzern: Fntlebuch, Nachtrag. 30.
Kt. Neuenburg: Locle „ 50.
Kt. Solothuru: Deilingen „ 50.
Kt. Waadt: Rolle 62.25; Pensionat Winzel 20 „ 82.25
Kt. Wallis: Sitten, Ungenannt 100, Saillon 5, Trient 7,

Venthöne 23 „ 135.

Fr. 162,612.07
Neue Rechnung.

a) Ordentliche Beiträge pro 1008.

Kt. Appenzell A-Rh.: Teufen, v. kathol. Mänuerverein „ 5.
Kt. Raselland: Oberwil 40.
Kt. Bern: Bourrignou, Gabe von Ungenannt „ 200.
Kt. St. Gallen: Benken, Legat von sei. Fr. alt-Gemeinde-

Anunann Kiing, „zur Krone" 500.

Mels, Privatgabe (durch hochw.Stadtpfarramt Zug) „ 300.
Rorschach: Beiträge 37; zum Andenken an Fr.
E. Sch.-B. 50; Geschenk von Fr. F. M. 50 „ 137.

Kt. L.uzern: Stadt Luzern, Priesterseniinar 150, Gräfin
B. 10 „ 160.
Grossdietvvil, l.egat von Ungenannt „ 100.
Schiipfheim, Gabe von J. R. „ 50.

Kt. Solothuru: Oberkirch 27.
Ausland, Rom: von tier päpstlichen Schwei/ergarde 350.

Fr. 1,010.

b) Ausserordentliche Beiträge pro 1908.
1. Aus dem Kt. Luzern, eine fiihere Vergabung von

Fr. 700 auf Fr. 2000 erhobt, Nut/niessung vorbehalten

2. Kt. Luzern, Stift Münster, Vergabung von J. FL Ch.
(an Valoren)

1,300.

2,000.

3,300.

c) Jahr/eitenfoud.
Stiftung aus dem Kt. St. Galleu von S Jaluveitmessen,

je zwei in den Diaspora-Pfarreien llerisau, Buchs,
Kappel und Wald

Jahrzeitstiftung, 1 hl. Messe, von und fiir Wald, Kt.
Zürich

Jahrzeitstiftung, 1 hl. Messe, von und für Langnau,
Kt. Zürich

1,000.

100.

150.

1,250.

NB. Laut Nachricht liegt der Kassier der Vereinsbeiträge in der
französischen Schweiz, schwer erkrankt darnieder. Also Geduld!

Luzern, den 24. Februar 1008.

Der Kassier: J. Duret, Propst.

Wir machen auf die in der „K i r c h e n z e i t u n g"
regelmässig inserierenden Firmen aufmerksam.
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Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum:
Ganzjährigelnserate: lOCts.
Halb „ „

• : 12 „
* Beziehungsweise 26 mal.

Vierteljähr. Inserate': 15 Cts.
Einzelne „ : 20 „

* Beziehungsweise 13 mal.
Inserate

Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zeile.

Auf unvorändorteWicrtorholung und grössere Inserate Rabatt

Inseraten-Annahme spätestens Dienstag morgens.

&\e foe\U$e 'JasUxueü
empfehle ich :

Bossuets Fastenpredigten Bfl I~I[I Nactl rtem.
2 neuettori franzns. Origi- 5

nale von Dr. Josef Draminer, 464, 208 un<l 431 S. Preise: Band j
1 und 3 brosch. 4 M., geb. 5 M., Band 2 broscli. 2,40 M„
geb. 3.40.

Mit dem soeben erschienenen Band U und IfT liegt
nunmehr dieser Predigt-Zyklus dieses bedeutendsten Predigers
der letzten Jahrhunderte vollständig vor. Die neu vorliegenden
Bände enthalten jene orstorischen Meisterwerke, die Bossuet vor
dem Hofe im Louvre lind zu St. Genna in, sowie bei den
Karmeliterinnen zu Gehör brachte und die ihm seinen hervorragenden

Platz unter den Klassikern sicherten, Jeder Band ist
einzeln käuflich.

Obweger Jakob, Msgr., Die Wahrheit über
die Beicht. 7 Kanzelvorträge. Preis 2 M.

Sigmund Jos., Das Ende der Zeiten mit
2 — einem
Nachblick in die Ewigkeit oder Das Weltgericht mit seinen
Ursachen, Vorzeichen und Folgen. Für Prediger und gebildete
Laien. Preis brosch. 3 M., geb. 4 Mk.

Seeböck, P. Phil., Exerzitien-Buch für m milt:
liehe und

;eb. 4.80,

Handmann Rud., S. J, Allgemeine Ein-

jährliehe Geisteserneuerung. Preis brosch. 3.60 M.,
5. —, 5.70 und 6.- M.

führung in die geistlichen Uebungen
des heiligen Ignatius. Preis brosch. 3 M., geb. 4 M.

Verlag von Anton Pustet in Salzburg.

Neue Auflagen erschienen soeben von:
Prof. Alb. Meyenberg,

Ergänzungswerk
zu den

Homiletischen und Katechetischen Studien.
I. Band: Religiöse Grundfragen. 1. Lieferung.

Fr. 9,50.
Anfang Februar 'gelangten die ersten Exemplare zur Ausgabe,

in 3 Wochen war die ganze erste Auflage durch die massenhaft
aus der Schweiz und dem Ausland eintreffenden Bestellungen
aufgebraucht. Da wir in Voraussieht dieses Erfolges rechzeitig für
Fertigstellung der zweiten, unveränderten Auflage Sorge getragen
haben, können Bestellungen ohne Verzögerung erledigt werden.

Da sich voraussichtlich die noch ausstehende Schlusslieferung
mit dem vorliegenden Band in einen Band zusammen binden lässt,
haben wir von dem vorliegenden ersten Teil des I, Ergänzungsbandes

keinen besondern Einband herstollen lassen, liefern vielmehr
das Werk nur broschiert.

Brenmle Swti III l Iii i Bibel inspiuitrl'

Auch von dieser Schrift war die erste Auflage s. Z. in
allerkürzester Zeit vergriffen, die vorliegende zweite Auflage ist
wesentlich bereichert durch Berücksichtigung der neuern päpstlichen
Kundgebungen.

Fr. 2.-
Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

«HWB UüHia VTOf^ - V

SeßriideT flröniehcr, tSuxerti
Besteingarichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik.

tttflEä*" Soutanen und Soutanellen von Fr 40 an
Paletos, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an

Br Schlafröcke von Pr. 25 an ^
Massarbeit unter Garantie für leinen Sitz bei bescheidenen Preisen.

Grösstes Stofflager. Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst

t Cd. St. IM ifir ©

empfehlen sich zur Eieferuru) von SOlid Und

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

jjßaramentßit uitti Jffaljitcu
l'oiüip auefj aller hivcfjlu'Iji'u

tlkfalliuTäfe, Statuen, tEepjridjeit efc.
zu anerkannt billigen Preisen.

Hu»lühliiere iRatalnpc nub Viul'tdi. tu|'e üb u u nrn tu pieniuin

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchbergt
empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdigen

Kirchenparamente und ferelnsfahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe, und Metallgerate,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altaraut¬
rüstungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung'

Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:
Herr Ant. Ackermann, Stiftssigrist, Luzern.

Der HwMpn
empfehlen wir unsere reichhaltige,

von zahlreichen Bischöfen aufs wärmste empfohlene Auswahl von

I IB

zum Einlegen in Gebetbücher und zum Einrahmen
in allen Grössen und Preislagen

Illustriertes Preisverzeichnis (Wanderer Ho. 4 und 5)

auf Verlangen gratis und franko.

Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G.,
Einsiedeln, Waldshut, Köln a/Rh.

Durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu beziehen-

Komm unionbilder
aus dorn Verlag Benziger & Cie., Münchner-Gesellschaft f'11

christliche Kunst, Fr. Pustet, B. Kühlen, Kunstanstalt u. a. sin£

einzusehen und stellen gerne Auswahlscndungen zu Diensten bei

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

Droguerie Sonderegger
/.. Frauenhof

Rapperswil o«. st. uaiie»)
empfiehlt ihr seit über 50Jah-
ren bestbewährtes

Ewiglichtöl la

Zahlreiche Zeugnisse. Muster
gratis und Franko.

Original-Guilion-Dochte
Gläser für Ewigli.ektlampen

Feine Sorten Weihrauch

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 - Erlacherhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfec
einschlagenden Geschähe.

Kirchenleppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schöpfer, Weinmarkt.

Luzern



HR

Kirchenfenster-Spezialität.
Vom einfachsten bis zum reichsten, mit und ohne Figuren, streng religiöse Ausführung, kunstgerechteund solide Arbeit mit langjähriger Garantie. — Skizzen und Offerten sind Interessenten stets zur Verfügung,

otvie persönliche Besprechung und Kosten Voranschläge.

Reparaturen m Glasmosaik für Wände
lässige Preise. Zahlreiche Referenzen.

Emil Schäfer, Glasmaler, Basel

und Altareinsätze, etc.
Telephon Nr. 3818

(selbst Fachmann).

Einladung zum Abonnement
auf die

oö&oaooöao

5t. Clisabcths-Roscnö
DÖDCÖD

csö
der Katholischen frauenzeitung neue folge
Klonatsschrift für die christliche frouenroelt

•sf'0

J.Q
?o

Organ des Schcoeizerischen Katholischen frauenbundes
Redaktion: Anna Winistörfer. für die „lllitteilungen aus dem Frauenbund": Hina Sdiriber, Sekretärin an der

Zentralstelle des Schweizerischen Katholischen Volksuereins. flbonnementsprels fr. 1.80 pr. lahr

Wir hoffen zuuersichtlich, dass sich unsere Orts-

Q&B

Wir ersuchen die bisherigen uerehrten Ceser-

innen, der Zeitschrift auch in ihrer neuen Gestalt
freundliche Aufnahme zu geroähren und ihr in
freundes- und Bekannten-Kreisen recht oiele neue
Gönnerinnen zu roerben.

ÖS
Cuzem, den 31. Dezember 1007.

Der Vorstand des „Schweiz. Kath. frauenbund".

SS

CSD

oereine die Verbreitung und allseitige Unterstützung
dieses Kath. ?rauenargans zur oornehmen Aufgabe
machen werden.

Zürich, im Januar 1008.

Flamens des Schweiz. Kath. frauenbundes:
Der Zenfralpräsident:

Dr. Pestalozzi-Pfyffer.

Bezugnehmend auf obige Ulitteilungen richten wir die dringende Bitte an den Hochw.
Klerus, die „St. Clisabethsrosen" Instituten, Vereinen, frauen, Töchtern, Dienstboten etc. angelegentlich
zum Abonnement zu empfehlen, llur durch eine wesentliche Vermehrung der Abonnentenzahj
ist der fortbestand der Zeitschrift gesichert. Diese Unterstützung hat bis jetzt noch nicht richtig funktioniert.
£ine ganze Reihe oon Zirkularen des Vorstandes des kath. Volksoereins mit Gratis-Probeheften sind einfach
refusiert worden, ohne sie in Zirkulation zu setzen.

Jährlich 12 Hefte. Hbonnementspreis per Jahr fr. 1,80.

Probehefte stehen in jeder gewünschten Anzahl-kostenlos zurVerfügung.
Wir bitten zu oerlangen. Adressenmaterial wird dankbarst entgegengenommen.

Verlag: Räber&Cie., Buchdruckern, Buch- u. Kunsthandlung, Huzern.
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Kirehenblumen
Altarbouquets und Dekorationen

iürMaialtäre in
naturgetreuer Ausführung »»»«

SPEZIALITÄT IN
METALLBLUMEN

feinsten Genres, eigenes
Fabrikat empfehle zu möglichst
www»» billigen Preisen

ROSA BANNWART
Vonmattstr. 20 L UZEPN

Musler und beste Referenzen sieben zu Diensten.' Neue Fasten predigten #
®t>en|LrOSSOr Auswahl; Einsichtsendungen zur Verfügung,
^kstenn f^pfehlon wir die iiltern, schon riiluulich bekannten

gten vo" Stiegele, Diesscl, Ilansjakob, Bierbaum,
ipisehnutt u. s. w.
äber & Cie., Buchhandlung, Luzern„

Kirchenmalerei
Kunstglaserei c£j Kirchenfenster
Otto Haberer-Sinner, Kunstmaler, Gtlmligen (bei Bern)

Freseogemälde,
Altarbilder, Kirchen- und Altar-Renovationen.

Entwürfe für Innendekoration

Talar-Cingula
grosse Auswahl in Wolle und |

I Seide von Fr. 2.SO an bis 15.
1 per Stück.

Birette,^vö^:|
2.GO an liefert I

Anton Achermann,
I S11 f t s s a k r i s t a n, Lizem I

Für Geistliche.

Erholungsheim
besonders für Herbst-, Wintcr-
u. Frübjahrs-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.

Gouvert mit Firma liefen.
Räber & Cie., Luzern.



jjjcrbevfdje lüevlagsBanblung ju JJrelburg int Srelsgnu.

Soibut |mb ei|d)tenett uttb lomtut bind) alk i3ud)I)aiibtuttgett be

goqut mibut

$reljer, Dr 21)., %°ÄPÄ«rttI)oli)cl)c
(£lemetttarfated)efeit. -Oict leifc 8°

tu1tu Zi\l Dtc ^töolf ^ctife(bcsapoftoltf(^en (ölnubcttsbcfetint-
mffe*. gunfti Huflaqt (TV u 100) Wl 160, qtb tn £tm
umnb sJJt I ()<) fVuilju t|t uidjuutn
Die Sittenlehre t Ku|T {IV u 1 Ü) sUi I 10 gtb sbi 1 "0 1 Die
Cnadenmittel i Kufl (I\ u lib) Dt I 10, gib sJJi 1 "'O

Laurentius, I., S J., Institutiones iuriseccle-
siastici guas m u um scholinim sciipsit Ilditio altoi a

< meitd-ifi et lucta gi 8n (XVt u 712) M 10 10, gab ill
H libit an/ M 12 b()

Maximilianus, princeps Saxoniae, Praelec-
tiones de liturgiis orientalibus habitae in
universitate Friburgensi Helvetiae. Turnus

pi nuns contiiu'iis I. Introtuctionem generalem in omnes
liturgias orientales, 2. Apparatum cultus necnon annum
ecclesiasticum Graecorum et Slavorum 1° (VIII u 242)
M 5 geb in Loniivaiul M 0 40

Ott, Dr A., T'ln'or1"" Thomas von Aquin
u. das Mendikantentum. K1 8"(vniu 100) m 2 50

Dip Studio behandelt die Stollungn iliine (lis hi lliomas /u
dem K imph gogi 11 die Bettelet den und tin Atnuitsideal ubeihaupt,
dpi si( Ii um die Mitte des 11 Jalit hundei ts eiliob

Pesch, Chr., SJ, Praelectiones dogmaticae
gms in Colli _,u> Ditton Hall liabebit Neun Bande gl 8°

I o in us V De gratia. De lege divina positiva. Tiaetatus
<l<i„in itioi llditio teitn (Xll u 1132) M 5b0, geb in
[falbli in/ M 7 20

— 2I)eolocjtfd)e 3eitfrageit. iltcite ffolge (blaubc,
2)ogmut unb ge|d)td)thd)ti t£at|ad)ut (Sine llnterfnd)ung iiber
Sen Dtobernismus. gi 8° (VIII u 24t) TlJt 3 10
t"Hll()u jmb upfputui 1 Das kirchliche Cchramf und die Freiheit der theo
loqifchen Wlftentchaft. — Rite und neue Rpologeflh 1ft Gott die Urfache
feiner felbft? (lit 2 >0) 3iuel uerfchiedene fluffnffunqen der Cehre uon
dei ailerheiliqiten Dreieinigkeit Das Wefen der Todftinde. — Die Seele des
Todlunders im lenfeits. (sDi 1 SO) { 3ur neueften Cefchichte der katholifchen
Jnfpirationslehre Oi 1 (>0)

5IuboIpt), 3., SBegmetfer für
prtefter, bgonbers fur gingere (ftti itltcfje fl 12° (X u 100)
Dt 1 10 qeb in üetitiuanb Di 1 80

Dem iiinguti Riems tutll bas SBnctjIeiit bie Oüefafjteit letgen, btrten
bet SBUtpueftu |o utelfad) nujge|elst ift unb tote u it)tieit nut Eifolg
entoigm treten taun

Scharnagl, Dr A., Das feierliche Gelübde
als Ehehindernis in seinet gesehiehtliehen rntwiek-

lung dai„ostellt (Sti issbuiget tlioologische Studien IX Bd
2 u Ililt) gi 8° (VIII u 222) M 51.0

Die Abhandlung wnd in gh lehei Weise das Interesse dos
[listoukeis, Kanomsten und Theologen in Ansptueli nehmen

Severer, P., 31., O S. B, (SaeempeLfiertfon für
^rebtger u. ftatedjeten, bei Sjediqin Gdjuft, bem
lieben bei Ije tigert unb mtbiin buuafjitui ffie)(f)id)tsqiielleit entnommen
Jiuitti, oiimetjitc unb oeibe||nte üluflnqe, befolgt uon
B Di 3ot) Sapt Snmpeit O S B, itntei Dtitioiifmig tuetjieiei
Dtitbiubu SBtci Daube gt 8°

£i Ittel 45 a n b ftreuj bis murffall (bei „93tbhotf)if fui Dubtgei"
tuui biittn Dattb bes gaitjeit Utkife, elfter Dattb) (IV u
1011) DJ! 10 gib tn Jjalbfiatt3 Di 12 50

^r>h II \l Hl A 10 S'otessm im Königlichen
OLIILIl/<) LSI r\,9 I ^/eum IIosi mum in Bi mnsbeig L*Upptl~
berichte im Pentateuch. Em Bemag/m Einleitung
in d is Vlh lestunent (Biblische Studien, XIII Bd, I Itett)
gl S» (\ III u %) II 2 80

bihul/ pmft einen dei Giunde nach, die seit R Simon iut
don /us unmengesot/ten Chat iktei des Pentateuchs ins Feld ge-
tiilut Milden, die angeblichen Doppelbonchto

O • O • "l Ö^oger 2lusuwf)l bet

5$cxwevbpa\»\e* Räber s, m.

*asg
ss Der Beachtung der fioebw. 0ei$t-B

liebkeit bestens empfohlen!
Dad)|tuts eifdjuitt 16. 30. Xnnfenö uon

?ürs Ccbcn.
HJrnttifdje $mtptputtfte ber !attjolt[ct)eit tReligionsIc^re |bett |

3uttglingen unb 3uttgfvnuen genubntet u P. (Joeletttn
0 S B gounat 68 / 114 m/m ifSrets per Xuitsenb 65 tt's
®ei Slc^ug uon gio|!ern!paitienentfpred)cnb btlti8et

Suits !8io|c()uitt)iit eignet |td) |imis qibtegeneu populären

3n()altis unb bu nu)jaoibintIid)iit iBdhqtitt lueqeit jui Diaffen

uiibieitung rott taunt etrt anbueu Gcf)iiftd)en bicfei Slrt C®

l)at bin J lout, but tm> ßtbut tietenben luitgen Slatljolileu betber

lei (bt)t()[t(l)tij bas itdjtiqt Diittel ttt bte !önnb pi geben, um

d)ic t[)iouti]d)in Dcligtoncteiintiuife giqcnubci beu ntobetnen

ülttqiifiiii unb b)ifa()iut piattgd) gu ucituiitett 3" inoghdjftei
Stui^c unb Uibu|id)tltd)tut btfjanbilt es bistjalb bte gati3e w
ligieit'diljte um until ben fieben Ißuntten Das (btauben, ©ott

nub bu Dielt DciDliri|cf), Sein® Cf)li[tiu, Ute fatI)oIlfd)e Slltcye,

(huabi unb Satiament, (öibote uttb Sunben Ütbei and) m

biifut cm ^etilen Rapitiln befjanbelt es nui bte „fuis fleben

piatti|il)iu sfiuitlte — rtid)t tatedjieinusaitig — fonbent auf eine

metn tonfiitt populaie Dlci|e
„55iaritiuitei Siolfsbtatt"

(Ts ift ii|tauitlid), inte bei !Berfnj|er es ueiftefjt tn biefem I

^

Eletmit Gd)itltd)cn uon 40 Suteit ttt 9Be|tinta|cbenforntat alles W,

tuig uttb bitubtq pi|amnteitjufa||in, ums bei jintgc Slatfjoltt art ^
nligio|tttt s-llitf|itt ftus tiibin beborf unb „tm Slopf" I)abett (ott.

3)abet t|t bas ÜBufdjett buid) bte ottlett ied)t padeub uttb wer»

Itanblul) ge|d)itibtuett diflauitigett ied)t anfpiedjcttb ^u lefett

„Sei Slibetter", 9Jiund)en

Sind) alle 45ud)T)anbIungett 31t be3tel)ctt, foiute uott bei

©erUigsanftalt ©cttjtger & ^o. 21.=©.,

©ittfiebeltt, SBalbö^ut, Slöbt o./9t^.

Um meine Waschmaschinen ä 21 Frankel
mit < im m S< hl i„r ubot ill om/utuluon lnbo ich mich entschlossen (^1CS

err*zu obigem billigen Preise ohne Nachnahme zur Probe zu s
g

den' Kein Kaufzwang' Kredit 3 Monate! Duich S(itcneisPa
vuilunt si< Ii du "Mischitu in kui/cr /oit und gtoift die W ischo n,c ^vje
gciingsttn m' Icuhtc Ifmdlnbung' leistet mein und ist duieihifter g,
i i no \I ischi in /u "Uli • T insonde Vnci konnun^cn ms dien T mdei gSte
Du M ist hint ist tus Hol/ nicht uis Blech und ist unvoi wustlicli'
Vi boitst i leu litoiun„ und (rddcisp ums ' Sclueibcn bie sofoifc in

PAUL ALFRED GOEBEL in BASEL t.Voitiitii inch /u gelegentlichem Veikaut uboi dl gesucht' Bei BeS

hing bitte st< ts n ichsh Biluistation angeben'

^ttr bic 2kid)t- nttö 3'ioiitiitititioitictt.
lüevlog »ort fyci-bittanb Sd)öntitgt) in ipabcrbortt.

uxift, 3gito&, «pfauei, IftetffoMfd) ausgcfilfjrte Kfls

tedjefeit über hte (jetl. Safrontente für bas 3 sdjut
jalji oeibuttbcn mit einem UnterrlcBte fütr ffirftbelditeitö®'
DItt ftid)Itd)ci Diudeilaubutj 221 S gt 8 bi Dt 2,20
2>tt haim tuU)i!futht i|t hu lulft afln
tu hu lüiith htthit bmf)i.« hum n lruf)t pimiMirfj mth Jttfiutfxri I
rvtull huihut

Dorbercituitg auf i>te erftc Kommunion.
ipvatttfd)es £>llfsbndj für SlatecBeten unb alle, bte bet bet

Soibuettunq bei Ei|ttommumfauten beteiligt ftnb Don 3uC 'U0"'
Kaplan Ditt tirdji IDtudeilaubms 172 <3 gi 8 Dt 2, —

®ebete ÖCt Kommuntonktnöcr umbrenb ber »orberel=

tuitgsjeit auf bett fd)onften lag iljres Bebens uott 3>iC
10 Df — too stud Dt 6, — — 50 Stud Dt 4 -
GEBRUEDER GRASSMAYR

Glockengiesserei
% Vorarlberg
£

FELD KIRCH — Oesterreich s:
empfehlen sich zur

„ „
sowohl mat Gelle eis einzelner Glocken l

Mehtjaltrtge Garantie fur Haltbarkeit, tadellosen Guss und n
S vollkommen teilte Stimmung g
M Alte Glocken werden gewendet und neu montiert m,*t|

leichtem Lautesystem Glockenstuhle von Eichenholz odertp
Schtniedetsen

5akristeiglocken mit eiserner Stuhlung.


	

